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  Zum Buch:


  Michelle ist verzweifelt. Sie hat keine Ahnung, was sie tun soll. Am Morgen ist sie in der Wohnung des hoch angesehenen Anwalts Armon Landsteiner erwacht– neben seiner Leiche. Obwohl sie es war, die den Notruf gewählt und die Polizei informiert hat, wird sie nun verdächtigt, den Mord begangen zu haben. Nur Detective Philip Betancourt scheint auf ihrer Seite zu stehen und ihr helfen zu wollen. Und er weckt lang ersehnte Empfindungen in ihr, zu denen sie nicht einmal dachte fähig zu sein. Aber kann sie ihm wirklich vertrauen, oder nutzt er nur ihre Situation aus und spielt mit ihren Gefühlen?
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  1. KAPITEL


  Philip Betancourt hielt mit seinem Zivilfahrzeug am Straßenrand und beobachtete den Schwarm von blauen Uniformen, der vor dem alten viktorianischen Gebäude zusammenströmte. Er fragte sich, was er– außer einer Leiche– dort drinnen vorfinden würde. Das Haus stand in der Nähe des French Quarters mitten zwischen hundert Jahre alten Eichen, schiefen schmiedeeisernen Zäunen und leeren Grundstücken in einem Viertel, das seit seinen Tagen auf der Academy vor zehn Jahren auf dem absteigenden Ast war.


  Er stieg aus und erschauerte, als der kalte Januarregen in den Kragen seines Trenchcoats tropfte. Was für eine Nacht für einen Mord, dachte er und ging auf das Haus zu.


  Es leuchteten genügend Taschenlampen, um eine Boeing747 auf der Straße landen zu lassen. Ein Streifenpolizist sperrte die Veranda mit gelbem Absperrband ab. Ein Rettungssanitäter zog eine Trage aus dem Krankenwagen, der am Bordstein stand. Schaulustige hatten sich auf dem Bürgersteig und der Straße versammelt.


  Philip hatte in den fünf Jahren, die er schon für die Mordkommission arbeitete, einiges gesehen, aber er verstand immer noch nicht, warum Menschen Morde so unglaublich faszinierend fanden.


  Er zeigte dem Streifenpolizisten seine Dienstmarke, duckte sich unter dem Absperrband hindurch und ging die Stufen zur Veranda hinauf. Das Haus war in vier Wohnungen aufgeteilt. Philip machte sich im Geist eine Notiz, die anderen Mieter sobald wie möglich zu befragen. Er glaubte fest an die Achtundvierzigstunden-Regel. Wenn ein Mord nicht in diesen ersten, entscheidenden Stunden aufgeklärt wurde, wurden die Spuren kalt. Nichts störte ihn mehr als die Vorstellung, dass jemand mit einem Mord davonkam. Abgesehen vielleicht von einem Mörder, der cleverer war als er.


  Auf der Veranda nahm ein uniformierter Polizist die Aussage einer schwarzen Frau auf, die einen bunten Sarong und ein Kopftuch trug. Die Eingangstür direkt hinter ihnen stand weit offen, und im Foyer lag eine Leiche. Der Körper war zugedeckt, aber anhand der darunter hervorschauenden Schuhe erkannte Philip, dass es sich bei dem Opfer um einen Mann handelte. Nach dem Label unter den Sohlen sogar um einen ziemlich wohlhabenden Mann. Ein roter Fleck von der Größe einer Untertasse hob sich scharf von dem hellblauen Laken ab. Philip beugte sich vor, zog das Laken beiseite und schaute in die blassen leblosen Augen. Er fragte sich, wer es wohl für angemessen gehalten hatte, diesem Mann eine Kugel in die Brust zu jagen.


  „Wurde auch Zeit, dass du kommst, Betancourt.“


  Philip ließ das Laken fallen, richtete sich auf und lächelte den kleinen schwarzen Mann an, der ein doppelreihiges Sakko und eine grelle Krawatte trug. Cory Sanderson war seit einem Jahr sein Partner, und trotz seines absonderlichen Modegeschmacks und seines Gigolo-Grinsens gab es keinen Mann in der Truppe, dem Philip mehr vertraute oder den er mehr respektierte.


  „Was für eine Art, ins neue Jahr zu starten“, sagte Philip und ließ den Blick durch den Raum gleiten. Die Wohnung war penibel aufgeräumt und roch leicht nach Kaffee. Eine Vase mit Blumen aus dem Supermarkt stand in der Mitte des verschrammten Couchtisches. Auf dem grün und gelb gestreiften Sofa mit dem selbst gemachten Aufnäher auf dem mittleren Polster, das auf der anderen Seite des Tisches stand, stapelten sich Kissen. Er wusste sofort, dass diese Wohnung einer Frau gehörte.


  „Was haben wir?“, fragte er, als der erste Anflug von Aufregung sich in ihm bemerkbar machte. Es war eine Art dunkler Vorahnung, die wenig mit dem tatsächlichen Verlust eines Menschenlebens zu tun hatte– und alles mit der Herausforderung, das Verbrechen zu lösen.


  „Männlicher Weißer Ende fünfzig. Sieht aus, als hätte er eine Kugel in die Brust erwischt. Wir haben eine Zeugin. Weiblich, weiß, Mitte zwanzig. Keine Anzeichen von gewaltsamem Eindringen. Keine Anzeichen eines Kampfes. Keine sichtbaren Spuren an der Frau.


  „Wem gehört diese Wohnung?“, fragte Philip.


  „Der weiblichen Zeugin.“ Obwohl Cory innerhalb der Abteilung immer noch als Anfänger angesehen wurde, antwortete er mit der ruhigen Professionalität, die Philip so an ihm bewunderte. „Der Notruf ist vor ungefähr einer Stunde eingegangen. Die Streifenbeamten haben den Tatort gesichert. Der Gerichtsmediziner ist auf dem Weg, genau wie die Kriminaltechniker und der Fotograf.“


  Philip nickte. Die Gründlichkeit seines Partners gefiel ihm.


  „Die Nachbarin behauptet, sie hätte einen schwarz gekleideten Mann die Gasse hinunterlaufen sehen“, sagte Cory.


  „Haben die Streifenbeamten das überprüft?“


  „Ja. Nichts.“


  Sie standen in dem großen Wohnzimmer mit dem abgetretenen Holzfußboden und den hohen Decken, die von Wasserflecken überzogen waren. Ein altmodisches Erkerfenster mit Spitzengardinen ging auf die Straße hinaus. Weiter hinten sah Philip eine Küche, die mit veralteten Schränken, abblätterndem Linoleum und Armaturen aus den Fünfzigerjahren ausgestattet war. Wer auch immer hier wohnte, hatte es geschafft, die Schäbigkeit in etwas Idyllisches zu verwandeln.


  Er ging in die Küche und schaute aus dem hinteren Fenster. Eine Holztreppe führte in einen schmalen Innenhof, in dem leere Tontöpfe die Backsteinmauern säumten.


  „Wie ist dein Date mit Chrissy gelaufen?“


  Die Frage seines Partners ließ Philip zusammenzucken. Er fragte sich, ob es der Mühe wert war, sich etwas auszudenken, oder ob er einfach die hässliche Wahrheit sagen sollte. Verdammt, es war nicht das erste Mal, dass ein Mann von einer Frau sitzen gelassen wurde! Und in seinem Fall vermutlich auch nicht das letzte Mal.


  „Sagen wir einfach, dass es zwischen uns nicht gefunkt hat.“ Seit Philips Scheidung vor einem Jahr hatte Cory es sich zur Aufgabe gemacht, ihn mit jeder verfügbaren Frau südlich des Lake Pontchartrain zusammenzubringen.


  Cory warf ihm einen erstaunten Blick zu.


  „Sag mir nicht, dass du es mit ihr vermasselt hast.“


  Small Talk mit einer Frau zu machen, die ihre Tage damit verbrachte, Kräuter und kleine Fläschchen mit Duftöl zu verkaufen, die gegen alles von Verdauungsstörungen bis Impotenz heilen sollten, war nicht leicht gewesen. Aber entschlossen, in der unergründlichen Welt des modernen Datings zu bestehen, hatte Philip es versucht. Er war sogar arrogant genug gewesen, zu glauben, dass es ihm irgendwie gelungen war, diese unmögliche Mission zu bestehen– bis sie sich entschuldigt hatte, um auf die Toilette zu gehen, und nicht wieder zurückgekommen war. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals zuvor so dumm gefühlt zu haben. Er hatte beinahe eine halbe Stunde in seinem Dinnerjacket mit Krawatte an dem Tisch in einem der besten Restaurants des Vieux Carré gesessen, bevor ihm aufgegangen war, dass sie nicht zurückkommen würde. Und das Schlimmste war, dass er nicht einmal wusste, warum sie gegangen war.


  „Wenn dich das nächste Mal der Drang überkommt, den Kuppler zu spielen, mein Freund, erinnere dich daran, dass ich es vorziehe, mir einen Termin für eine Wurzelbehandlung geben zu lassen.“ Mit seinen siebenunddreißig Jahren war Philip alt genug, um zu wissen, wann er überfordert war. Er war vermutlich einer der wenigen Menschen auf der Erde, die sich an dem Schauplatz eines Mordes wohler fühlten als beim Small Talk mit einer Frau.


  Cory grinste.


  „Ich dachte, du hättest diese Datingsache im Griff.“


  „Ja, ich dachte auch, ich hätte diese Ehesache im Griff.“ Philip hatte nicht vorgehabt, so wütend zu klingen. Und ganz sicher hatte er nicht bitter klingen wollen. Angewidert stellte er fest, dass ihm aber beides gelungen war.


  „Weißt du, was dein Problem ist, Betancourt?“


  „Ich habe das dumpfe Gefühl, dass du es mir gleich sagen wirst.“


  „Du weißt nicht, wie man eine Frau behandelt.“


  Philip stieß ein gequältes Lachen aus.


  „Gut zu wissen, dass ich einen Experten als Partner habe.“


  „Ich meine es ernst, Mann. Du bist besessen von deinem Job. Du bist so unterhaltsam wie ein Stein. Kein Wunder, dass Whitney dich für diesen Anwalt verlassen hat.“


  Das Letzte, worüber Philip reden wollte, waren seine Exfrauen.


  „Hast du nicht einen Mord zu lösen, Cory?“


  „Die letzte Lady, mit der ich dich zusammengebracht habe, hat mir gesagt, dass du über nichts anderes als die Arbeit geredet hast, Mann.“ Cory verdrehte die Augen. „Die oberste Regel lautet: Über einem Étouffée spricht man nicht über Leichen. Das turnt die Frauen ab.“


  „Ja, Cory, ich kann an nichts anderes denken als an Morde. Was in unserem Beruf wirklich ein fürchterliches Hindernis ist.“ Da er die kläglichen Überreste seines Privatlebens nicht weiter diskutieren wollte, ging Philip in den Flur hinaus. Am Tag, als seine Scheidung rechtskräftig geworden war, hatte er den Frauen abgeschworen und diese Entscheidung bisher noch nicht bereut.


  Am Ende des Flurs lag ein Schlafzimmer, das er sich nun anschaute. Sein Blick glitt über ein altmodisches Bett mit einem Kopfteil aus Messing und einem fadenscheinigen Quilt als Überdecke. Der Anblick der Frau, die am Fenster stand, ließ ihn abrupt stehen bleiben.


  Für den Bruchteil einer Sekunde hörte er auf, ein Cop zu sein, und bewunderte den Anblick aus rein männlicher Perspektive. Sie war nicht im klassischen Sinne schön. Braunes Haar mit von der Sonne gebleichten Strähnen, das schon lange keinen Schnitt mehr bekommen hatte, fiel ihr in widerspenstigen Strähnen auf die Schultern. Dichte Wimpern umrahmten Augen, die sich dunkel gegen ihre blasse Haut abhoben. Mit ihrem leicht unperfekt geformten Mund und den exotischen Augen sah sie sehr französisch aus.


  Philip hörte Cory hinter sich, konnte den Blick aber irgendwie nicht von der Frau abwenden.


  „Wer ist das?“


  „Michelle Pelletier. Sie hat den Notruf gewählt.“


  Philips Augen fuhren mit ihrer Bestandsaufnahme fort. Jeansshorts enthüllten die Beine einer Läuferin, wohlgeformt und stark mit gerade genügend Fleisch daran, um zu faszinieren. Der kleine rote Fleck an ihrem linken Knie könnte eine Verbrennung vom Teppich sein. Er machte sich in Gedanken eine Notiz, einen der Techniker zu bitten, davon ein Foto zu machen. Im Stillen fragte er sich, ob sie eine Zeugin war– oder die Mörderin.


  Langsam löste er den Blick von diesen langen, ihn ablenkenden Beinen und schaute Cory an.


  „Haben wir einen Namen für das Opfer?“


  „Nein, noch ist er nicht identifiziert worden, aber die Zeugin sagt, er heißt Armon Landsteiner“, erwiderte Cory. „Wir überprüfen das gerade.“


  „Der Name kommt mir bekannt vor.“


  „Das sollte er auch. Wenn der Körper da draußen zu dem Landsteiner gehört, an den ich denke, dann ist sein Sohn der Anwalt, der den Rosetti-Prozess voriges Jahr zum Platzen gebracht hat.“


  Bei der Erwähnung von Rosettis Namen zog sich Philips Magen zusammen. Er hatte acht zähe Monate damit verbracht, einen Fall von Schutzgelderpressung zu lösen, bei dem ein Algerier getötet und zwei weitere so eingeschüchtert worden waren, dass sie sich weigerten, mit der Polizei zu reden. Er hatte sich mit vollem Eifer in den Fall gestürzt, sich bei jedem Schritt genau an die Regeln gehalten – bis zu dem Tag, an dem er Rosetti ohne Durchsuchungsbefehl in das Lagerhaus gefolgt war. Philip hatte behauptet, es sei Gefahr im Verzug gewesen, aber der Richter hatte die Beweise für nicht zulässig erklärt. Dank des heißen jungen Verteidigers Baldwin Landsteiner hatte Philip keine Verurteilung erreichen können.


  „Wenn das Baldwin Landsteiner wäre, der da liegt, würde ich meine Meinung über die Gerechtigkeit in der Welt doch noch mal ändern“, sagte Philip.


  „Es wird noch schlimmer. Wenn das der Armon Landsteiner ist, dann war seine Frau, die vor mehreren Jahren gestorben ist, die Schwester von Victor Desjardins.“


  „Verdammt, du bist heute aber auch ein Quell der erfreulichen Informationen, Cory! Hast du auch irgendwelche schlechten Nachrichten?“ Philip mochte es gar nicht, den Namen des Bezirksstaatsanwalts im selben Atemzug mit dem Wort „Mord“ zu hören.


  „Desjardins wird total durchdrehen, wenn er hiervon hört“, merkte Cory an.


  „Ja, und dann wird er uns das Leben zur Hölle machen.“ Philip hasste Fälle mit großem öffentlichen Interesse. Es war gar nicht so sehr der prüfende Blick der Öffentlichkeit, der ihn störte– er hatte großes Vertrauen in seine Fähigkeiten als Mordermittler–, sondern die Politik. Er war nie gut darin gewesen, Menschen glücklich zu machen. Ehrlich gesagt war er sogar ziemlich gut darin, die meisten Menschen in einem Zustand konstanter Verärgerung zu halten. Das einzig Gute daran war, dass sie ihn deshalb meistens in Ruhe seinen Job machen ließen.


  „Haben wir eine Waffe?“, fragte er.


  Cory blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um.


  „Ein Streifenbeamter hat neben der Leiche eine Neun-Millimeter-Beretta gefunden. Sie ist eingetütet und in die Beweismittelliste aufgenommen worden.“


  Philip dachte an die Frau und ihm fiel auf, dass er es bisher vermieden hatte, Fragen über sie zu stellen. Etwas an ihr nagte an ihm wie ein beginnender Kopfschmerz. Sie trug keine Schuhe, was für den Januar seltsam war, und er fragte sich, ob vor dem Mord ein wenig Action zwischen den Laken stattgefunden hatte.


  „Haben wir irgendwelche Informationen über die Frau?“


  „Sie ist siebenundzwanzig Jahre alt. Sagt, sie arbeitet für Landsteiner als Praktikantin in seiner Anwaltskanzlei. Sie ist Studentin an der Tulane.“ Cory schenkte Philip ein schiefes Grinsen. „Im Moment sind wir nicht sicher, wie hilfreich sie für uns ist.“


  Die Frau wandte den Kopf. Vom Flur aus fing Philip ihren Blick auf. Er war ruhig, ein wenig misstrauisch und definitiv intelligent. Das Wort „sinnlich“ kam ihm in den Sinn und blieb hängen. Gleichzeitig regte sich etwas Dunkles, Heißes und völlig Unerwartetes tief in seinem Magen.


  Verwirrt von seiner Reaktion unterbrach er den Blickkontakt und trat einen Schritt zurück.


  „Was meinst du damit?“, fragte er Cory.


  „Sie sagt, dass sie sich nicht an die Schießerei erinnern kann.“ Philip hielt kurz inne und drehte den Kopf dann zu seinem Partner herum. Das amüsierte Funkeln in dessen braunen Augen entging ihm nicht.


  „Wenn ich das richtig verstanden habe, ist das nicht im Entferntesten lustig.“


  Cory hob abwehrend die Hände.


  „Ich habe sie nicht befragt. Das hat einer der Streifenpolizisten getan, während sein Partner den Tatort gesichert hat. Es war aber nur eine vorläufige Befragung.“


  Philip fluchte. Er fand nichts Lustiges an der Situation, vor allem, weil er wusste, dass der Bezirksstaatsanwalt womöglich persönliches Interesse an dem Fall haben würde.


  „Gedächtnislücke wegen Alkohol oder Drogen?“, fragte er.


  „Wirkt nicht so. Der Streifenpolizist sagte, sie war bei seinem Eintreffen hysterisch.“


  „Das ist verdammt bequem“, murmelte Philip leise. Das Letzte, was er brauchen konnte, war eine Komplikation, vor allem eine Komplikation mit Beinen, die den Verkehr auf dem Highway stoppen könnten. „Ich werde mal mit ihr reden. Rufst du mir bitte eine Polizistin zur Unterstützung?“


  „Klar.“ Cory wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich noch einmal um und grinste Philip an. „Denk an dein Sensibilitätstraining, Betancourt. Ich habe das Gefühl, das brauchst du bei ihr.“


  „Erzähl das der Leiche.“


  Philip betrat das Zimmer und fand die Frau jetzt auf dem Bett sitzend vor. Sie hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Schmale Schultern waren nach vorn gesackt, als wenn das Gewicht der Welt auf ihnen lastete. Es hätte eine Haltung des Kummers oder der Trauer sein können, aber er hielt sich zurück, ein Urteil zu fällen, das allein auf Körpersprache beruhte. Erste Eindrücke konnten fatal sein, wenn man sie falsch interpretierte.


  In dem Moment, in dem er durch die Tür trat, fuhr ihr Kopf nach oben. Schokoladenbraune Augen schauten ihn an, und die Welt schien für einen Moment stillzustehen. Sie war die bemerkenswerteste Frau, die er je gesehen hatte. Sie erinnerte ihn an einen ungeschliffenen Diamanten, unpoliert und hoffnungslos fehlerhaft, aber mit einem entschiedenen Funkeln direkt unter der Oberfläche.


  Ein übergroßes Sweatshirt der Tulane University fiel über eine ausgefranste Jeansshorts, die bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Kein Make-up. Kein Schmuck. Wieder störten ihn die Shorts, nicht nur, weil ihre Beine ihn ablenkten, sondern weil es Januar war. Philip fragte sich, warum sie nicht weinte. Die meisten Frauen weinten, wenn sie mit etwas so Schrecklichem wie dem Tod konfrontiert wurden. Trotz seiner Bemühungen, es nicht zuzulassen, glitt sein Blick über ihren Körper, bis er schließlich auf ihren Fußnägeln landete, die in einem faszinierenden Burgunderton lackiert waren.


  „Er ist tot, oder?“


  Die tiefe rauchige Stimme verblüffte ihn. Sie schien so gar nicht zu ihr zu passen, sie wirkte zu voll und viel zu provokativ für dieses verwahrloste Kind, das da auf dem Bett saß. Es war eine Stimme, die man bei einer R&B-Sängerin in einer schäbigen Jazzkneipe in der Bourbon Street erwartete.


  „Ich fürchte, ja“, sagte er.


  „Oh Gott. Ich kann es nicht glauben.“


  Erst als sie das zweite Mal sprach, fiel ihm die schmale Lücke zwischen ihren Schneidezähnen auf. Ein weiterer kleiner Makel, der dieses Gesicht nur noch faszinierender machte.


  „Ich bin Detective Betancourt. Sie sind Michelle Pelletier?“ Auch wenn er den französischen Namen korrekt aussprach, klang seine Stimme im Vergleich zu ihrer rau und unkultiviert.


  „Das stimmt.“


  Er zog sein Notizbuch aus der Jackentasche.


  „Können Sie mir sagen, was passiert ist, Miss Pelletier?“ Ihre Schultern verspannten sich; eine winzige Geste, die ihm verriet, dass er mit seiner Frage einen Nerv getroffen hatte.


  „Ich erinnere mich daran, den Notruf gewählt zu haben. Daran, ihn … Armon … auf dem Boden liegen zu sehen. Aber alles andere … ich weiß es nicht.“ Sie schaute Philip aus dunklen Augen vorsichtig an. „Das ist alles … wie in einem Nebel.“


  Er erwiderte den Blick und versuchte, ihren Geisteszustand einzuschätzen.


  „Lassen Sie sich Zeit.“


  „Armon kam nicht oft hierher. Und nie, ohne vorher anzurufen.“ Ein trauriges Lächeln zupfte an ihrem Mundwinkel. „Er war immer so ein Gentleman.“


  Philip beobachtete sie eindringlich, konzentrierte sich genauso sehr auf ihre Körpersprache wie auf ihre Worte. Sie zitterte, das fiel ihm auf, aber das konnte von allen möglichen Gefühlen hervorgerufen werden, also hielt er sich erneut zurück, voreilige Schlüsse zu ziehen.


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, die Tür geöffnet zu haben. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, sein Gesicht gesehen zu haben. Alles ist … verzerrt. Die Erinnerung, meine ich. Immer wenn ein Bild näher kommt, verblasst es sofort wieder.“ Ihre Hände hörten auf zu zittern. „Mein Gott, ich kann mich nicht erinnern. Wie kann das sein?“


  „Sie machen das toll. Versuchen Sie, sich zu konzentrieren. Atmen Sie tief durch …“ Seine Stimme verebbte, als sein Blick auf ihre rechte Hand fiel. Sie war so fest zusammengeballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er machte einen Schritt vor, griff nach ihrer Hand und zog sie mit der Handfläche nach oben zu sich heran. Ihre Finger öffneten sich.


  „Was zum …?“ Ein mit einem Brillanten besetzter Manschettenknopf funkelte im Licht. Sie hatte ihn so fest gehalten, dass er in ihre Handfläche geschnitten hatte.


  Sie blinzelte, als würde der Anblick sie überraschen.


  „Ich wusste nicht … Er … er gehört Armon.“


  Philip holte einen Beweismittelbeutel aus seiner Tasche und hob damit den Manschettenknopf an.


  „Woher haben Sie den?“


  „Ich … ich bin mir nicht sicher.“


  Er ließ den Beutel mit dem Beweisstück für die spätere Analyse in seine Jackentasche fallen und schaute dann ihre Handfläche an. Der von dem Stein verursachte Schnitt war nicht tief, aber trotzdem blutete er. Ohne nachzudenken, holte er sein Taschentuch hervor und drückte es ihr in die Hand.


  „Pressen Sie das fest darauf.“


  Verwundert sah sie ihn an.


  Er erwiderte den Blick und war sich nur zu bewusst, wie schmal ihr Handgelenk sich zwischen seinen Fingern anfühlte. Ihr Puls flatterte unter seinen Fingerspitzen. Eine weitere unerwartete Hitzewelle rollte über ihn hinweg.


  Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück.


  „Haben Sie die Leiche angefasst?“


  Sie hob ihre dünnen gebogenen Augenbrauen.


  „Ich … ich weiß es nicht. Bestimmt. Aber ich bin mir nicht sicher. Wenn ich versuche, mich zu erinnern, ist es, als würde ich … durch Nebel schauen.“


  Der Polizist in ihm glaubte ihr nicht. Ungeduldig rieb er sich mit der Hand über seine Bartstoppeln.


  „Fahren Sie fort.“


  Schweigen breitete sich im Raum aus, bis sie nach einer Minute ein frustriertes Seufzen ausstieß.


  „Ich weiß, ich bin nicht gerade hilfreich. Tut mir leid. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.“


  Entweder versuchte sie, Zeit zu schinden, um sich eine wasserfeste Geschichte auszudenken, oder sie stand wirklich unter Schock.


  „Mit Ihnen ist alles in Ordnung. Sie haben nur einen Schock. Atmen Sie noch einmal tief durch.“


  Gemeinsam atmeten sie langsam ein.


  „Gutes Mädchen“, sagte er. „Und noch einmal.“


  Sie presste ihre Fingerspitzen gegen die Schläfen. Eine weitere Minute verging. Sie wurde zappelig.


  „In meinem Kopf geht alles durcheinander.“


  „Sind Sie irgendwie verletzt worden? Hat jemand Sie geschlagen?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, daran liegt es nicht.“


  Wieder regte sich die Ungeduld in ihm, aber er hielt sie im Zaum. Er versuchte, nicht an die Leiche zu denken, die im Flur langsam abkühlte, während die Minuten verstrichen. Achtundvierzig Stunden vergingen ziemlich schnell, selbst wenn man rund um die Uhr arbeitete.


  „Versuchen Sie, sich auf das zu konzentrieren, was passiert ist“, sagte er.


  „Ich wollte lernen. Ich hatte mir einen Kaffee gemacht …“ Sie legte die Hände aneinander und presste ihre Fingerspitzen gegen den Mund. „Ich erinnere mich an das Klopfen an der Tür. Armon hat nie geklingelt, sondern mit seinem dicken Diamantring an die Scheibe in der Haustür geklopft.“ Beim letzten Wort brach ihre Stimme.


  „War jemand bei ihm?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte sie langsam.


  „Haben Sie sich gestritten?“


  „Nein.“


  Die spontane Antwort ließ Philips Puls schneller schlagen. Wenn sie versuchte, ihn zu überzeugen, dass sie sich nicht erinnern konnte, hatte sie es gerade vermasselt.


  „Also erinnern Sie sich doch?“


  „Nein … wir …“, stammelte sie. „Er war ein sehr netter Mann. Wir waren Freunde. In all den Jahren, die ich ihn kenne, haben wir uns nie gestritten.“


  Das ist leicht nachzuprüfen, dachte er und machte sich eine entsprechende Notiz. Bisher hatte er noch kein Paar getroffen, dass sich nicht ab und zu in die Haare bekam. Und aus persönlicher Erfahrung wusste er, dass das öfter vorkam, als die meisten Leute zugeben wollten.


  „Was ist passiert, nachdem Sie die Tür geöffnet haben?“


  „Ich … ich bin mir nicht sicher.“


  „Haben Sie ihn hereingebeten?“


  „Ja. Ich meine, vermutlich. Ich hätte ihn nicht auf der Veranda stehen lassen.“


  „Was ist dann passiert?“


  „Ich … weiß … es nicht.“


  Langsam war Philip genervt.


  „Gibt es einen Grund, warum Sie nicht mit mir reden können? Wenn Sie sich … unbehaglich fühlen, eine Polizistin ist bereits auf dem Weg. Manchmal macht das die Dinge leichter.“


  Der Blick der Frau huschte zu ihm. Philip spürte, wie er den Atem anhielt, bevor sie sprach. Er war nicht sicher, ob in Erwartung dessen, was sie sagen würde, oder wegen ihrer sinnlichen Stimme.


  „Nein, das ist kein Problem.“


  Genauso genervt von sich wie von ihr, runzelte er die Stirn.


  „Vielleicht sollten Sie mich dann aufklären, worin das Problem besteht.“


  Ihre Lippen öffneten sich. Die Bewegung zog seinen Blick zu dem weichen interessanten Mund. Ihre Lippen waren voll und schön geformt. Die Lücke zwischen ihren Schneidezähnen blitzte wieder auf. Seltsam, aber dieser kleine Makel machte einen Großteil ihrer Anziehung aus. Und diese Anziehung war größer, als sie sein sollte. Sofort schob er den Gedanken beiseite.


  „Das Problem ist … dass ich mich nicht erinnere.“ Sie massierte sich die Stirn mit den Fingerspitzen. „Es ist wie ein Albtraum. Die Art, die einem Angst macht, bei der man sich aber nicht erinnern kann, worum es ging.“


  Entweder war sie eine preisverdächtige Schauspielerin, oder sie konnte sich wirklich nicht erinnern. Philip wusste nicht, welches Szenario schlimmer wäre.


  „In Ihrem Flur liegt eine Leiche, und Sie wollen mir erzählen, Sie hätten keine Ahnung, wie die dorthin gekommen ist? Das soll ich Ihnen wirklich glauben?“


  „Ich brauche nur ein paar Minuten, um mich zu fassen …“


  „Zeit ist das Einzige, was ich im Moment nicht habe“, gab er barsch zurück.


  Ein verletzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, den sie aber schnell mit einer Zähigkeit überdeckte, die er schon viele Male auf der Straße gesehen hatte. Immer wenn jemand sich zu tief in etwas verrannt hatte und nicht wusste, wie er da wieder herauskommen sollte. Philip fragte sich, ob sie es wusste.


  Sie reckte ihr Kinn.


  „Ich gebe hier mein Bestes, Detective.“


  „Sie werden sich aber noch ein bisschen mehr anstrengen müssen.“ Er wusste, dass er hart zu ihr war, aber das war ihm egal. Ein Mann war tot, und diese Frau hielt förmlich den rauchenden Colt in der Hand. Im Stillen fragte er sich, ob sich ihre Fingerabdrücke auf der Beretta finden würden.


  „Besitzen Sie eine Waffe, Miss Pelletier?“


  Er sah die Antwort in ihren Augen, bevor sie etwas sagte– eine Mischung aus Schuldgefühlen und Angst gepaart mit einer Dosis Trotz, die ihm verriet, dass es ihr nicht wirklich leidtat. Die Anspannung in ihm wuchs. In diesem Moment verriet ihm sein Bauchgefühl, dass sie mehr wusste, als sie zugeben wollte.


  „Das verstößt nicht gegen das Gesetz, oder, Detective?“


  „Nur wenn man sie dazu nutzt, jemanden zu töten.“


  Wut blitzte in ihren Augen auf.


  „Wenn Sie mir etwas sagen wollen, schlage ich vor, dass Sie es einfach aussprechen.“


  „Ich denke, Sie sind diejenige, die etwas zu sagen hat, Miss Pelletier. Ich würde gerne die Wahrheit hören. Und zwar die ganze Wahrheit. Jetzt.“


  Sie schluckte sichtbar, wandte aber nicht den Blick ab.


  „Armon war mein Freund. Ich hätte ihm niemals … wehtun können. Nie. Das ist das Einzige, was ich im Moment mit Sicherheit weiß.“


  Der Kummer in ihrer Stimme entging ihm nicht. Genauso wenig wie der Schmerz in ihren Augen. Er erwartete beinahe, dass sie zusammenbrechen und weinen würde, aber das tat sie nicht. Angesichts der trotzigen Haltung ihres Kinns würde sie es vermutlich auch nicht tun. Er fragte sich, was nötig wäre, um diese harte Fassade zu durchbrechen und zur Wahrheit vorzustoßen.


  „Haben Sie Armon Landsteiner getötet?“, fragte er barsch.


  Erneut loderte Zorn in ihren Augen auf. Sie glitt vom Bett und kam auf ihn zu.


  „Nein!“


  Philips Magen zog sich zusammen, als er seinen Blick über ihren Körper gleiten ließ. Sie war größer, als er gedacht hatte. Nur ein paar Zentimeter kleiner als seine eins achtzig. Selbst durch das weite Sweatshirt konnte er die Umrisse ihrer Figur sehen, die ihm eigentlich nicht auffallen sollte, solange er in offizieller Mission tätig war. Was zum Teufel war nur heute mit ihm los?


  „Ich versuche lediglich, herauszufinden, was passiert ist, Miss Pelletier. Ihre Unfähigkeit, sich zu erinnern, erschwert mir meine Arbeit immens.“ Seine Stimme funktionierte. Das war gut. Innerlich schüttelte er sich kurz und schaute zur Tür. Wo blieb die Polizistin?


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal in Gegenwart einer weiblichen Verdächtigen unwohl gefühlt hatte. Er sagte sich, das läge an all den Klagen wegen sexueller Belästigung, mit denen die Polizei sich herumschlagen musste. Verdammt, es war für einen männlichen Polizisten nicht sicher, mit einer weiblichen Zeugin oder Verdächtigen allein zu sein. Aber wenn er ehrlich war, wusste Philip, dass es daran lag, dass diese spezielle Verdächtige ihn auf eine Weise anzog, die genauso gefährlich war wie die Pistole, die bereits auf dem Weg ins Labor war.


  Sie blinzelte ihn an, als würde ihr erst jetzt bewusst, dass sie vermutlich immer noch auf der gleichen Seite waren.


  „Es tut mir leid, dass Sie mir nicht glauben.“


  Anstatt darüber mit ihr zu diskutieren, wechselte er die Taktik. Vielleicht würden ein paar Hintergrundinformationen ihm helfen, die Leerstellen zu füllen.


  „Was für eine Beziehung hatten Sie zu Armon Landsteiner?“


  „Ich bin Praktikantin in seiner Kanzlei Landsteiner & Associates. Er hat mich durch das Arbeitsprogramm an der Tulane engagiert.“


  Das war nicht die Antwort, die Philip gesucht hatte, aber er ließ es für den Moment gut sein und nahm sich vor, sich die Beziehung später genauer anzusehen.


  „Sie studieren Jura?“


  Sie straffte die Schultern.


  „Ja, ich mache im Juni meinen Abschluss.“


  Philip schluckte die anwaltsfeindliche Bemerkung herunter, die ihm auf der Zunge lag, und lächelte stattdessen in der Hoffnung, die Frau so ein wenig zu entspannen. Zeugen waren gewillter, sich zu öffnen, wenn zwischen ihnen und dem, der sie befragte, ein gewisses Maß an Vertrauen herrschte.


  „Wie lange arbeiten Sie schon für Landsteiner?“


  „Ungefähr seit vier Jahren. Armon hat mich im Grundstudium angestellt.“


  „Wo haben Sie vorher gearbeitet?“


  Sie schlang die Arme um ihre Taille und musterte ihn misstrauisch.


  „Ich war Kellnerin im Terrebonne’s.“


  „Im Vieux Carré?“ Er benutzte den französischen Namen des French Quarters.


  Sie nickte und sah ihn an, als wäre sie ein in die Ecke getriebener Fuchs, der gleich von einem heranstürmenden Hund zerfleischt würde.


  So viel dazu, dass sie sich entspannte.


  „Und davor?“


  „Davor habe ich nicht gearbeitet.“


  Philip machte sich eine Notiz, tiefer in ihre Vergangenheit einzutauchen, sollte das nötig sein.


  „Um wie viel Uhr ist Landsteiner heute Abend an Ihrer Wohnung aufgetaucht, Miss Pelletier?“


  Sie öffnete den Mund und klappte ihn gleich wieder zu. Ihr Blick ging zu dem Wecker neben ihrem Bett.


  „Ich bin mir nicht sicher. Ich komme meistens so gegen neun Uhr von den Vorlesungen zurück. Irgendwann danach.“


  „Sie erinnern sich nicht.“ Philip gelang es nicht, den Sarkasmus aus seiner Stimme herauszuhalten.


  „Nein.“


  „Haben Sie heute Abend Alkohol getrunken?“


  Entrüstung flammte in ihren Augen auf.


  „Ich trinke nicht.“


  Für einen verrückten Moment konnte Philip nicht wegschauen. Trotz seines wachsenden Misstrauens ihr gegenüber fand er die Frau anziehend. Er rief sich in Erinnerung, dass sie nur wenige Zentimeter davon entfernt war, auf der falschen Seite des Gesetzes zu stehen, und zwang seinen Blick auf seinen Notizblock.


  „Erzählen Sie mir von Ihrer Beziehung zu Landsteiner“, sagte er.


  „Das habe ich doch schon.“


  Er funkelte sie an.


  „Wir können das hier auch gerne auf dem Revier erledigen, wenn Ihnen das lieber ist.“


  Sie zuckte zusammen.


  „Armon und ich waren Freunde …“


  „Wie nah standen Sie sich?“


  „Sehr nah.“


  „Hatten Sie eine romantische Beziehung miteinander?


  „Ich weise die Implikationen Ihrer Frage entschieden zurück, Detective.“


  Seine Geduld war fast am Ende, was man seiner Stimme deutlich anhörte.


  „Ich weiß sehr wohl, dass meine Fragen Ihnen nicht gefallen, Miss Pelletier, aber ich habe vor, meinen Job gründlich zu machen, egal, ob ich Sie damit beleidige oder nicht.“


  Er war nicht sicher, ob es ihn nervte, dass sie ihm seine Arbeit unnötig erschwerte, oder weil er zuließ, dass sie ihm auf eine Weise naheging, die nicht nur unprofessionell war, sondern auch gegen seinen persönlichen Ehrenkodex verstieß. Nur weil er heutzutage den Großteil seiner Zeit allein verbrachte, hieß das nicht, dass er sich von einem Paar großer brauner Augen aus der Fassung bringen lassen durfte.


  Sie wandte sich ab und ging zur anderen Seite des Zimmers. Dabei bewegte sie sich anmutig und auf den ersten Blick selbstsicher, doch dem aufmerksamen Beobachter fiel der hintergründige Mangel an Selbstvertrauen auf, der ihr cooles Äußeres Lügen strafte.


  Philip schwor sich, dass er seinen Blick nicht fallen lassen würde, aber schon glitt er über ihren geraden Rücken zu der weichen Kurve ihres Hinterteils. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so vom Anblick des Pos einer Frau fasziniert gewesen war. Was dachte er sich nur dabei, seiner Libido mitten in einer Befragung die Zügel schießen zu lassen?


  „Es tut mir leid“, sagte sie und schaute aus dem Fenster. „Ich bin … frustriert, dass ich mich nicht erinnern kann. Das macht mir Angst.“


  Er starrte sie an und ließ das Schweigen für sich arbeiten.


  „Armon und ich waren Freunde. Ich habe für ihn gearbeitet. Mehr nicht. Wir waren kein Paar.“ Sie drehte sich zu Philip um. „Und ich habe ihn nicht umgebracht.“


  Der gequälte Ausdruck in ihren Augen erwischte ihn kalt, und einen kurzen, wilden Moment lang glaubte Philip ihr. Angeekelt von sich, fuhr er sich mit der Hand durch das Haar und seufzte frustriert.


  „Wenn Sie nichts zu verbergen haben, warum machen Sie uns die ganze Sache nicht leichter und sagen mir, was Sie wissen?“


  „Ich sage Ihnen alles, was ich weiß. An mehr erinnere ich mich nicht.“


  „Dann haben wir ein Problem.“


  Sie machte einen Schritt zurück und schaute zur Tür, als wenn sie erwartete, dass gleich jemand hereinkommen und sie festnehmen würde.


  „Ich weiß, das muss in Ihren Ohren verrückt klingen, denn das tut es für mich, aber ich kann mich wirklich nicht erinnern, was passiert ist.“ Die Worte hingen wie ein Bleigewicht zwischen ihnen. „Ich kann mich an nichts erinnern, was passiert ist zwischen meinem Eintreffen zu Hause und meinem Anruf beim Notruf.“


  Er glaubte ihr nicht. Weder ihren Gedächtnisverlust noch das, was sie ihm über ihre Beziehung mit dem Verstorbenen erzählt hatte. Philip war noch nicht sicher, ob sie wirklich den Abzug gedrückt hatte, aber er würde mehr wissen, nachdem er sie gründlich befragt hatte. Irgendwie steckte sie bis zu ihrem hübschen kleinen Kinn in der Sache drin. Wenn sie die Mörderin war, würde er sie an die Wand nageln.


  Er zeigte in die generelle Richtung der Leiche.


  „Das hilft Ihrem Freund nicht, Miss Pelletier.“


  Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.


  „Sie werden den wahren Mörder nicht finden, wenn Sie mich weiter belästigen.“


  „Heute Abend ist in Ihrem Haus ein Mann ermordet worden. Mein Instinkt sagt mir, dass Sie wissen, was passiert ist. Ich werde nicht weggehen und hoffen, dass Sie sich an etwas Interessantes erinnern, während ich weg bin und einen anderen Baum anbelle. So erledige ich meine Arbeit nicht.“


  „Armon war mein Freund. Ich will genauso sehr wissen, was passiert ist, wie Sie.“


  „Dann helfen Sie uns bei den Ermittlungen.“


  Ein ungläubiges Geräusch entfuhr ihr.


  „Glauben Sie, ich hätte mich entschieden, nicht zu kooperieren? Dass ich lüge? Dass ich in meiner eigenen Wohnung einen Mann erschossen und dann die Polizei angerufen und behauptet habe, ich hätte einen Gedächtnisverlust erlitten? Das ist doch verrückt!“


  Philip war schon zu viele Jahre dabei, um an etwas so Melodramatisches– oder Bequemes– wie eine Amnesie zu glauben. Es erstaunte ihn immer wieder, was die Leute sich alles ausdachten, um nur nicht ins Gefängnis zu müssen.


  „Ich weiß nur, dass Sie meine Fragen nicht beantworten.“


  „Und während Sie da stehen und mich mit Fragen bombardieren, kommt der wahre Mörder davon. Ist Ihnen diese Möglichkeit je in den Sinn gekommen, Detective?“


  Er hatte nicht erwartet, dass sie ihn herausfordern würde. Sie sah nicht aus wie eine Frau, die einem Polizisten das Leben schwer machte. Aber er schätzte, Mörderinnen sahen auch nicht aus wie Mörderinnen. Tja, wenn sie es auf die harte Tour wollte, konnte sie das gerne haben.


  „Es ist mir außerdem in den Sinn gekommen, dass Sie lügen könnten.“


  „Ich habe Armon nicht getötet, verdammt noch mal.“


  „Wie ist der Blutfleck auf Ihr Sweatshirt gekommen?“ Trotz seiner Anstrengungen, sich zusammenzureißen, hallte seine Verärgerung in seiner Stimme wider.


  Sie schaute an sich herunter. Dann wurde sie blass.


  „Ich … oh Gott. Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.“


  Schuldgefühle sickerten durch seinen Zorn, als ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie war bis jetzt so stark gewesen, dass sich sein Magen bei dem Gedanken, sie gebrochen zu haben, zusammenzog. Aber sie weinte nicht. Sie stand nur schweigend da, die Arme um ihre Körpermitte geschlungen, und sah so zerbrechlich aus wie eine Porzellanpuppe; als wenn ein weiteres barsches Wort sie in tausend Stücke zerspringen lassen würde.


  Der Drang, sie zu trösten, wallte mit überraschender Kraft in Philip auf. Einen Moment lang stellte er sich vor, wie es sich anfühlen würde, seine Arme um sie zu legen …


  Er verwarf die Idee, bevor sie sich vollständig materialisieren konnte, und nahm sich energisch zurück, um sich wieder zu sammeln.


  Sie starrte den Fleck auf ihrem Sweatshirt an.


  „Ich würde mich gerne umziehen.“


  „Nicht jetzt. Wir werden diese Befragung auf dem Revier fortsetzen.“


  Ihr Blick schoss hoch zu seinem.


  „Das ist nicht nötig.“


  „Ich fürchte doch.“


  „Ich kenne meine Rechte.“ Beim letzten Wort zitterte ihre Stimme.


  „Dann wissen Sie auch, dass es durchaus mein Recht ist, Sie zur weiteren Befragung mitzunehmen. Als Zeugin.“ Zumindest im Moment noch, flüsterte eine kleine Stimme in seinem Kopf. „Ich möchte dem, was heute Abend hier passiert ist, auf den Grund gehen, und Sie scheinen der Schlüssel zu sein.“


  „Ich will nicht mit aufs Revier.“


  „Sie haben aber keine Wahl.“ Philip wusste, dass er auch keine hatte. Er musste einen Mordfall lösen und sollte verdammt sein, wenn er sich von einer rauchigen Stimme und einem Körper, der vom Teufel persönlich gemacht worden war, aus der Fassung bringen ließe.


  „Verhaften Sie mich etwa?“, fragte sie ungläubig.


  „Nein. Aber ich schlage vor, dass Sie anfangen, mit uns zu kooperieren, sonst könnte es sein, dass Sie einen Anwalt benötigen, noch ehe die Nacht vorbei ist.“


  2. KAPITEL


  Michelle starrte den Detective an. Fassungslosigkeit kämpfte mit offener Panik. Er erwiderte den Blick mit einer Miene, die so kalt und emotionslos war wie Granit. Seine Augen waren eher grau als blau und erinnerten sie an einen Sturm. Einen Sturm, der gewalttätig und unvorhersehbar war und auf seinem Weg nichts als Chaos hinterließ. Dicke schwarze Augenbrauen hingen tief über intensiven, alles sehenden Augen. Falten umrahmten einen Mund, der aussah, als lächle er weder schnell noch oft. Ein Bartschatten verdunkelte einen arrogant geschnittenen Kiefer.


  Unter anderen Umständen mochte er zumindest auf einem primitiven Level, der mehr mit Hormonen als mit Intellekt zu tun hatte, attraktiv sein. Gut, dass egogesteuerte Alphamänner noch nie ihr Fall gewesen waren.


  Michelle kämpfte darum, ihre ausgefransten Nerven zu beruhigen. Da sie seit vier Jahren im juristischen Bereich tätig war, kannte sie das Vorgehen der Polizei. Sie sagte sich, nur weil sie zur Befragung mit ins Kommissariat genommen würde, bedeutete das nicht, dass sie eine Verdächtige war. Und es bedeutete ganz sicher nicht, dass sie schuldig war. Immerhin waren alle Verdächtigen unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen werden konnte.


  Sie fragte sich, ob diese abgedroschene Phrase auch für Leute wie sie galt.


  Betancourt trat näher.


  „Eine Polizistin wird Sie aufs Revier bringen. Sie können Ihren Anwalt von dort aus anrufen.“


  Ihr Atem stockte, als sein Blick über ihren Körper glitt. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie unter dem übergroßen Sweatshirt keinen BH trug. Genervt verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  Als wenn er spürte, dass er seinen forschenden Blick erklären müsste, sagte er: „Die Polizistin wird das Sweatshirt als Beweis an sich nehmen, damit der Ursprung der Flecken darauf untersucht werden kann. Wir werden den Stoff auch auf Schmauchspuren testen.“


  Michelle unterdrückte die subtile körperliche Anziehung, die in ihr aufstieg.


  „Wenn Sie mein Schlafzimmer verlassen, kann ich mich umziehen.“


  „Mir wäre es lieber, wenn Sie warten, bis die Polizistin eingetroffen ist.“


  „Was glauben Sie, was ich vorhabe, Detective? Beweise unter meinem Kopfkissen zu verstecken?“


  „Oder das Sweatshirt mit ins Badezimmer zu nehmen und in der Toilette hinunterzuspülen.“ Sein Blick brannte sich förmlich in ihren.


  Sie starrte zurück und merkte, dass sie viel zu schnell atmete.


  „Ich habe nichts zu verstecken.“


  „Dann reden Sie mit mir, verdammt noch mal.“


  Die Ernsthaftigkeit in seinem Ton überraschte sie. Aber sie war nicht so dumm, einem Mann wie Betancourt zu glauben. Diese Lektion hatte sie schon vor langer Zeit auf die harte Weise lernen müssen. Die Erfahrung hatte sie einen Teil von sich gekostet, der niemals wieder ersetzt werden könnte.


  „Ich wünschte, ich könnte“, sagte sie leise. „Ich wünschte, es wäre so einfach.“


  Abrupt kam ihr der Gedanke, dass sie einen Anwalt bräuchte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als ihr die Konsequenzen bewusst wurden. Die einzigen Anwälte, die sie kannte, um sie in so einer Situation anzurufen, waren Armons zwei Söhne und seine Tochter. Sie wusste nicht einmal, ob die schon über den Tod ihres Vaters informiert worden waren. Sie wären am Boden zerstört …


  Der Schmerz stach ihr ins Herz. Mit einem Mal machte sie sich nicht halb so viele Sorgen um sich wie um die drei Menschen, mit denen sie in den letzten vier Jahren zusammengearbeitet hatte. Sie waren ihre Familie gewesen, ihre einzigen Freunde, seitdem sie nach New Orleans gekommen war. Michelle akzeptierte ihre Verantwortung, diejenige zu sein, die ihnen die fürchterliche Nachricht überbringen würde. Besser, sie hörten es von ihr als von dem emotionslosen Cop mit den kalten Augen.


  Sie drehte sich um und ging zur Tür.


  „Ich muss einen Anruf tätigen.“


  „Warten Sie!“


  Sie hörte Betancourt hinter sich, blieb aber nicht stehen, sondern verließ das Schlafzimmer und ging den Flur hinunter. Vor ihr war eine Frau in einer roten Jacke dabei, silbriges Fingerabdruckpuder auf das Telefon zu stäuben. Im Eingang kniete ein gut angezogener schwarzer Mann neben der Leiche. Ein Gefühl der Unwirklichkeit überkam sie, als ihr bewusst wurde, dass es Armon Landsteiner war, der dort tot lag.


  „Miss Pelletier?“


  Michelle nahm die Stimme des Detective nur gedämpft wahr. Ihr war schwindelig, sie fühlte sich desorientiert und überwältigt von der bizarren Szene um sie herum. Die Leiche ihres lieben Freundes lag im Flur. Ihre Wohnung war von der Polizei übernommen worden, die sie eines grauenhaften Verbrechens verdächtigte. Es war, als hätte sie den Set eines Horrorfilms betreten, in dem sie die Hauptdarstellerin war und die anderen Schauspieler realer waren als jeder Albtraum.


  Kurz bevor sie das Telefon erreichte, schlossen sich zwei kräftige Hände von hinten um ihre Oberarme.


  „Das Telefon wird gerade auf Fingerabdrücke untersucht.“ Betancourts Stimme klang autoritär.


  Sie wand sich aus seinem Griff und wirbelte herum.


  „Ich muss Armons Familie anrufen. Sie wissen es noch nicht. Sie haben es verdient, davon zu erfahren.“ Erst nachdem sie gesprochen hatte, fiel ihr auf, dass sie weinte. Verdammt! Das Letzte, was sie wollte, war, vor diesem hartherzigen Polizisten zusammenzubrechen. Aber sie hatte alle Schläge eingesteckt, die sie ertragen konnte, und nun übermannten sie ihre Gefühle.


  „Ich werde die nächsten Angehörigen informieren“, sagte er.


  Eine herzzerreißende Verzweiflung bemächtigte sich ihrer. Sie schloss die Augen und spürte, wie die Tränen zwischen ihren Wimpern hervorquollen. Sie konnte nicht aufhören, an Armon zu denken. So ein gütiger Mann, so ein guter Freund. Gott, wie würde sie seinen Kindern sagen können, dass er tot war? Wie würden sie reagieren, wenn sie erfuhren, dass es in ihrer Wohnung geschehen war?


  „Nein“, sagte sie. „Mir wäre es lieber, sie hören es von mir. Ich arbeite mit ihnen. Sie sind meine Freunde.“


  „Und es ist mein Job“, sagte er fest. „Sie können uns am besten helfen, indem sie mit aufs Kommissariat kommen und einige Fragen beantworten.“


  Entsetzt, dass ihre Gefühle immer mehr außer Kontrolle gerieten, wischte Michelle sich hektisch die Tränen von den Wangen.


  „Ich habe ihn nicht getötet, Detective. Ich erinnere mich nicht, was passiert ist, aber ich weiß, dass ich ihn nicht umgebracht habe.“


  Zum ersten Mal wirkte er unbehaglich.


  „Wenn das die Wahrheit ist, haben Sie nichts zu befürchten.“ Seine Stimme rauschte über sie hinweg wie eine warme Brise vom Bayou. Was angesichts der Umstände gar nicht mal so unangenehm war. Michelle war sich auf einmal sehr der Hände bewusst, die immer noch ihren Bizeps umfassten. Aber sosehr sie sich im Moment nach Trost sehnte, von einem Cop brauchte sie den ganz sicher nicht. Vor allem nicht von diesem mit den harten, misstrauisch dreinblickenden Augen.


  „Lassen Sie mich los.“


  „Das hier ist ein Tatort. Sie dürfen nichts berühren.“ Seine Hände glitten von ihren Armen. „Haben Sie sich wieder unter Kontrolle?“


  Ihre Haut fühlte sich warm an, wo seine Finger gelegen hatten. Nicht sicher, ob sie ihrer Stimme trauen konnte, nickte Michelle nur kurz. Sie wusste, es war egal, ob sie sich unter Kontrolle hatte oder nicht. Er verdächtigte sie eines schrecklichen Verbrechens. Und er würde sie mit aufs Revier nehmen, ob sie dem nun zustimmte oder nicht.


  Eine korpulente Polizistin in einer schlecht sitzenden Uniform näherte sich ihnen. Michelle entging der Blick nicht, den sie und Betancourt wechselten. Sie hatte ihn schon mal gesehen, und Verzweiflung wallte in ihr auf. Selbst wenn sie nicht verhaftet war, wusste sie, was sie in den kommenden Stunden erwartete. Verhöre, vor allem, wenn es um ein ernstes Verbrechen ging, waren lang und ermüdend. Ihr Ziel war es, die Verdächtigen so auszulaugen, bis sie sich verplapperten oder von sich aus ein Geständnis ablegten.


  Natürlich, wenn sie in einer netteren Gegend wohnen würde oder wenn sie Designerkleidung trüge, wäre Detective Betancourt vermutlich nicht so erpicht darauf, sie aufs Revier zu bringen. Michelle versuchte, die Bitterkeit hinunterzuschlucken, die in ihr aufstieg, aber sie kam trotzdem hoch, so zähflüssig und stinkend wie die trübe Atmosphäre der Bayou-Stadt, aus der sie stammte.


  Sie musste alle ihre Kräfte aufbieten, um in ihr Schlafzimmer zu gehen und unter dem wachsamen Blick der Polizistin ihr Sweatshirt auszuziehen. Michelle sah zu, wie die Frau das Sweatshirt in einen Beweismittelbeutel steckte. Wie betäubt zog sie ein übergroßes Hemd an und schlüpfte in ihre Turnschuhe.


  Sie legten ihr keine Handschellen an, aber sie wusste auch so, dass sie kein freier Mensch mehr war. Wenn sie es für nötig hielten, sie festzunehmen, könnte sie nichts dagegen unternehmen. Ihre einzige Hoffnung war, ihr Gedächtnis zurückzuerlangen. Wenn ihr das nicht gelänge, hatte sie nur die Alternative, selbst herauszufinden, wer Armon Landsteiner getötet hatte.


  Der Verhörraum war genauso, wie Michelle befürchtet hatte, nur schlimmer. Im zweiten Stock der Broad Street Police Station gelegen war er fensterlos, kalt und roch nach alten Möbeln und Zigaretten. Die Wände waren in einem hässlichen tristen Grau gestrichen. Auf einem rechteckigen Tisch in einer Ecke stand eine Kaffeekanne, die mit etwas gefüllt war, das aussah wie Motoröl.


  Michelle saß allein auf einem der drei Stühle und versuchte, die vulgären Worte zu ignorieren, die in die verschrammte Tischplatte geritzt waren. Wo war Betancourt? Sie trug keine Uhr, aber sie wusste, dass sie schon mindestens zwanzig Minuten in dem muffigen Raum saß. Es ärgerte sie, dass er es bisher nicht für nötig gehalten hatte, aufzutauchen.


  Auch wenn ihr per Gesetz ein Anwalt zustand, hatte sie es bisher nicht über sich gebracht, einen der Landsteiners in offizieller Funktion anzurufen. Sie hatten ihren Vater durch ein schreckliches Verbrechen verloren. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war, die Nacht auf dem Polizeirevier zu verbringen. Natürlich wusste sie, dass sie, nachdem der erste Schock verklungen war, als Anwälte und Freunde aktiv in die Untersuchung eingebunden werden wollen würden.


  Doch der Gedanke, der ihren Geist beherrschte, war der, dass sie heute Nacht ihren besten Freund verloren hatte. Sie konnte einfach nicht fassen, dass Armon tot war. Die Information hatte sie verstanden; sie hatte die Leiche in ihrem Flur liegen sehen. Aber irgendwie konnte sie nicht glauben, dass er wirklich fort war. Ihr Schmerz wurde durch die Tatsache verdoppelt, dass er durch ein Gewaltverbrechen gestorben war– und dass sie nur wenige Zentimeter davon entfernt war, wegen dieses Verbrechens angeklagt zu werden.


  Wenn Armon nicht gewesen wäre, hätte sie die ersten Monate in New Orleans nicht überlebt. In den vier Jahren, die sie ihn kannte, war er für sie zu dem Vater geworden, den sie nie gehabt hatte. Armon Landsteiner war ein großzügiger, mitfühlender Mann, der das Leben aus ganzem Herzen geliebt hatte. Als brillanter Anwalt war er von seinen Kollegen respektiert und von seiner Familie und seinen Freunden geliebt worden. Er war der einzige Mensch, dem jemals genug an Michelle gelegen hatte, um eine Hand auszustrecken und ihr Leben zu verändern. Seine Güte und Großzügigkeit waren ihre Rettung gewesen, als ihre Zukunft trostlos ausgesehen hatte und sie in das gleiche Loch der Hoffnungslosigkeit abzurutschen geglaubt hatte, in dem ihre Mutter gefangen gewesen war.


  Und sie hatte sich geschworen, niemals wie Blanche Pelletier zu werden.


  Sie schob die Gedanken an die Vergangenheit in die hinterste Ecke ihres Gehirns, atmete tief durch und befahl sich, sich auf das vorliegende Problem zu konzentrieren. Irgendwie musste sie ihre Erinnerungen zurückgewinnen. Sie wusste nichts über Gedächtnisverlust, nahm aber an, dass sie im Recherchieren gut genug war, um sich selber schlauzumachen– und zwar sobald sie hier wieder herauskam.


  Sie fragte sich, was ihren Gedächtnisverlust verursacht hatte. Hatte sie etwas so Fürchterliches gesehen, dass ihr Gehirn es einfach ausgeblendet hatte? Oder hatte sie etwas Unaussprechliches getan? Bei dem Gedanken schlug ihr Herz hart in ihrer Brust, aber Michelle beruhigte sich schnell wieder. Sie wusste, dass sie nicht in der Lage wäre, Armon wehzutun. Trotzdem. Allein zu wissen, dass womöglich irgendwelche wichtigen Informationen in ihrem Kopf steckten, gab ihr das Gefühl, irgendwie verantwortlich zu sein. Diese Verantwortung lastete schwer auf ihren Schultern.


  Wie sollte sie Betancourt überzeugen, dass sie die Wahrheit sagte, wenn die Vorstellung einer Amnesie selbst ihr verrückt vorkam? Sah er denn nicht, dass sie kooperieren wollte? Gab es irgendeinen psychologischen Test, den sie machen konnte und der beweisen würde, dass ihre Amnesie real war?


  Nein! antwortete eine kleine zynische Stimme. Betancourt hatte sie bereits in dem Moment verurteilt, in dem er sie das erste Mal gesehen hatte. Was würde er denken, wenn er herausfand, was vor all den Jahren in Bayou Lafourche geschehen war?


  Der Gedanke ließ sie erschaudern.


  Zu rastlos, um länger sitzen zu bleiben, stand sie auf und ging im Raum auf und ab. Da sie offensichtlich eine ganze Weile hier festsitzen würde, war das einzig Produktive, das sie tun konnte, an ihren Erinnerungen zu arbeiten. Nachdem sie sich einen Becher Kaffee eingeschenkt hatte, kehrte sie zum Tisch zurück und setzte sich wieder. Sie schloss die Augen und ließ ihre Gedanken zum Morgen zurückgleiten, um ihren Tag noch einmal Revue passieren zu lassen. Es kam ihr vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dass sie aufgestanden war und sich angezogen hatte. Sie konnte es sich nicht leisten, im Quarter zu wohnen, also ging sie jeden Tag zwei Blocks zum Coffeeshop in der Nähe des Jackson Squares, um sich ein Beignet und einen Kaffee zu holen. Dann hüpfte sie in die Straßenbahn und fuhr zu ihrem Büro im Whitney Bank Building. So ein typischer Tag, dachte sie erschaudernd. Wie hatte er nur so tragisch enden können?


  Ihr Arbeitstag war ereignislos gewesen, genauso wie ihre Vorlesung danach. Als Gewohnheitstier, das sie war, ging Michelle nach der Uni immer direkt nach Hause. Wenn sie an diesem Abend der gleichen Routine gefolgt war, wäre sie mindestens eine Stunde, bevor sie den Notruf gewählt hatte, in ihrer Wohnung angekommen. Was war in dieser einen Stunde passiert? Soweit sie wusste, könnte sie ihre Wohnung betreten und den toten Armon gefunden haben. Aber das erklärte nicht, wer ihn hineingelassen hatte oder was er überhaupt dort zu suchen hatte.


  Die Tür zum Verhörraum schwang auf.


  Michelle erschreckte sich und stieß versehentlich ihren Kaffee um. Betancourt schlenderte in den Raum und ließ seinen tödlichen Blick einmal über sie gleiten.


  „Ich sehe, Sie haben den Kaffee gefunden.“


  Sie schaute in diese sturmgrauen Augen, und ihr Puls beschleunigte sich. Sie hatte schon mit allen Ebenen der Strafverfolgung zusammengearbeitet, mit Streifenpolizisten genauso wie mit Detectives, aber keiner von denen hatte sie je so nervös gemacht wie dieser Mann. Er hatte den durchdringendsten Blick, den sie je hatte ertragen müssen.


  Sein schiefergrauer Anzug war gut geschnitten, aber nicht übertrieben teuer. Das weiße gestärkte Hemd darunter fing langsam an, zu knittern. Irgendwann während der letzten Stunde hatte er den obersten Kragenknopf geöffnet. Die konservative Krawatte hing leicht schief.


  Er zog sein Jackett aus und hängte es über die Rückenlehne einer der Stühle. Sein Blick fiel auf ihren verschütteten Kaffee.


  „Lassen Sie mich das schnell wegwischen, bevor es noch ein Loch in den Tisch frisst.“ Er ging zur Kaffeemaschine und kehrte mit einer Handvoll Servietten zurück, die er eine nach der anderen auf die Flüssigkeit legte. „Das Zeug sieht tödlichaus.“


  „Warum machen Polizisten immer den schlechtesten Kaffee?“ Sie schaute auf ihren Becher und fragte sich, warum sie sich über Kaffee unterhielten, während ihre gesamte Welt sich gerade auflöste.


  „Da ich ihn vor mehr als sechs Stunden aufgesetzt habe, nehme ich das nicht persönlich.“ Er füllte einen Becher und setzte sich ihr gegenüber. „Geht es Ihnen besser?“


  Ihr Kopf dröhnte, aber das würde sie ihm nicht verraten.


  „Mir geht es gut. Aber das wollen Sie mich nicht wirklich fragen, oder, Detective?“


  „Nein. Was ich wirklich wissen will, ist, was heute Abend in Ihrer Wohnung passiert ist.“


  Michelles Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie sagte sich, dass diese Reaktion unerwünscht war. Sie hatte nichts falsch gemacht; sie hatte nichts zu verbergen. Sie versuchte, sich davon zu überzeugen, dass Betancourt sich nicht für ihre Vergangenheit interessierte, aber sie wusste, dass das nicht stimmte.


  Die Leute waren immer an ihrer Vergangenheit interessiert.


  Die Tür ging auf, und ein kleiner schwarzer Mann trat ein und ging direkt zur Kaffeekanne.


  „Ist der frisch?“


  Betancourts Mund verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln. Er schaute Michelle an, als teilten sie jetzt ein Geheimnis.


  „Ja.“


  Sie hatte nicht erwartet, dass er lächeln würde, und die Verwandlung erstaunte sie. Die harten Linien um seinen Mund verschwanden. Selbst der scharfe Argwohn in seinen Augen wurde ein wenig weicher. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er beinahe … attraktiv aus.


  „Miss Pelletier, das ist Detective Sanderson.“


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Mann, der gerade eingetreten war, und fragte sich, was die Etikette wohl vorschrieb für den Fall, dass man einen Detective der Mordkommission während eines Verhörs kennenlernte, in dem man selbst die Verdächtige war. Vermutlich hätte nicht einmal Knigge eine Antwort darauf, dachte Michelle.


  „Ich schätze, bevor wir anfangen, sollte ich Ihnen sagen, dass ich mich immer noch nicht erinnern kann, was passiert ist“, sagte sie.


  Die Männer tauschten einen zweifelnden Blick.


  Sanderson nahm seinen Becher und lehnte sich hinter ihr an die Wand. Sie konnte sich vorstellen, dass sie guter Bulle, böser Bulle mit ihr spielen würden, und unterdrückte das hysterische Lachen, das in ihr aufstieg.


  „Da es schon spät ist und wir alle müde sind“, fing Betan court an, „fangen wir am besten damit an, woran Sie sich noch erinnern können, okay?“ Er zog ein Aufnahmegerät aus seiner Tasche. „Ich bin gesetzlich verpflichtet, Ihnen zu sagen, dass diese Befragung aufgezeichnet wird.“


  Interessant, dass er das Wort „Befragung“ gewählt hatte. Michelle fühlte sich, als würde sie gleich unbewaffnet in ein Massaker laufen.


  „Dann sollten wir beide uns von unserer besten Seite zeigen, nicht wahr, Detective?“


  „Wir halten uns genau an die Regeln. Wir sind nicht hier, um Ihnen Probleme zu machen.“


  „Das haben Sie bereits, indem Sie mich hierhergeschleppt haben, obwohl ich Ihnen alles gesagt habe, was ich weiß. Ich bin genauso erstaunt und frustriert wie Sie, dass ich mich nicht daran erinnern kann, was passiert ist.“


  „Ich mache hier meine Arbeit, Miss Pelletier. Ich versuche, einen Mord aufzuklären. Dafür brauche ich Informationen. Details. Irgendetwas, das Sie mir verraten können und das uns hilft, denjenigen zu finden, der das getan hat.“


  Wollte er wirklich das Gleiche wie sie? Oder war er der Feind, mehr daran interessiert, eine schnelle Verhaftung vorweisen zu können, als die Wahrheit zu finden? Die Erfahrung sagte ihr, dass er der letzte Mensch auf Erden war, dem sie vertrauen sollte.


  „Wollen Sie einen Anwalt dabeihaben?“, fragte er.


  „Ich habe nur noch ein Jahr, bis ich die Prüfung ablege, Detective. Ich habe nichts falsch gemacht. Laut Ihnen wollen wir beide das Gleiche. Solange Sie davon absehen, mich zu schikanieren, kann ich mit Ihren Fragen umgehen.“


  Sein Blick brannte sich in ihren.


  „Sind Sie sich da sicher?“


  Sie erwiderte den Blick ruhig.


  „Ganz sicher.“


  Sein Bariton durchschnitt die Luft wie eine Lanze, als er das Datum, die Uhrzeit und eine kurze Einleitung in den Rekorder sprach.


  „Miss Pelletier, erzählen Sie mir, was heute Abend passiert ist, nachdem Armon Landsteiner an Ihrer Wohnungankam.“


  Sie starrte ihn an; ihr war nur zu bewusst, dass alles, was sie sagte, Teil des Protokolls würde.


  „Wie ich vorhin schon gesagt habe, Detective, kann ich mich an nichts erinnern, was zwischen dem Zeitpunkt, als ich nach der Vorlesung nach Hause kam, und meinem Anruf in der Notrufzentrale passiert ist. Ich weiß, dass es wichtig ist, und ich will Ihnen gerne helfen. Aber … ich kann mich nicht erinnern.“


  „Sind Sie heute zu Ihrer Arbeit bei Landsteiner & Associates gegangen?“


  „Ja.“


  „Wann haben Sie das Büro verlassen?“


  „Gegen siebzehn Uhr. Danach bin ich zur Vorlesung gegangen.“


  „Um welche Uhrzeit haben Sie die Universität verlassen?“


  „Meine Vorlesung ist um einundzwanzig Uhr zu Ende. Ich habe die Straßenbahn zum Jackson Square genommen und bin von dort zu Fuß nach Hause.“


  „Was haben Sie danach gemacht?“


  „Ich … ab hier wird es verschwommen. Ich bin sicher, dass ich nach Hause gegangen bin. Ich meine, das ist meine übliche Routine.“


  „War Armon Landsteiner bereits da? Oder haben Sie ihn hineingelassen?“


  Ihr Herz pochte im Rhythmus der Kopfschmerzen, die sich hinter ihren Augen festgesetzt hatten. Sie tauchte tief in ihr Gedächtnis ein, kämpfte verzweifelt darum, irgendetwas zu finden, das ihr festen mentalen Halt gab, aber sie fand nichts. „Ich … ich weiß es nicht. Ich erinnere mich an das Klopfen an der Tür, dann an nichts mehr. Es tut mir leid. Mein Gott, wenn ich versuche, mich zu erinnern, ist es, als wäre da gar nichts.“


  Betancourt sah sie skeptisch an.


  „Das lässt uns mit einem großen Problem zurück.“


  „Natürlich tut es das. Ich will dem Ganzen genauso sehr auf den Grund gehen wie Sie. Vermutlich mehr, wenn man bedenkt, was für mich persönlich auf dem Spiel steht.“


  „Woher stammt das Blut auf Ihrem Sweatshirt?“


  „Ich … Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich versucht, ihm zu helfen.“


  „Woher stammt die Schürfwunde auf Ihrem Knie?“


  Die kleine Wunde war ihr gar nicht aufgefallen, bis der Polizeifotograf auf Betancourts Bitte hin ein Foto davon gemacht hatte.


  „Ich erinnere mich nicht.“


  Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und schaltete das Aufnahmegerät aus. Sein Frust war ihm deutlich anzusehen.


  „Ja klar.“


  Sie wurde wütend.


  „Ich erzähle Ihnen die Wahrheit, verdammt noch mal.“


  „Sie halten Informationen in einer offiziellen Ermittlung zurück.“


  Michelle fühlte sich wie belagert; nicht von seinen Fragen, sondern von seinen eindringlichen, wissenden Augen.


  „Ich kooperiere, so gut ich kann.“


  Er schaltete den Rekorder wieder an.


  „Wie haben Sie Landsteiner kennengelernt?“


  „Ich war Kellnerin im Terrebonne’s. Er war dort Kunde. Er ist regelmäßig zum Dinner gekommen.“


  Betancourts Blick huschte kurz zu seinem Partner, dann zurück zu Michelle.


  „Sie hatten nie eine romantische Beziehung miteinander?“


  „Nie.“


  „Wie kam es, dass Sie für ihn gearbeitet haben?“


  „Ich hatte mich gerade an der Uni eingeschrieben. Ich brauchte Erfahrungen und einen Mentor. Er war einer der besten Anwälte der Stadt. Ich habe mich beim Arbeitsprogramm der Tulane registriert. Er hat mich durch dieses Programm eingestellt. Das steht alles in den Unterlagen der Uni.“


  „Was hat Sie nach New Orleans gebracht?“


  „Ein Stipendium.“ Das Stipendium war die wichtigste Errungenschaft in ihrem Leben, ihr Ticket raus aus Bayou Lafourche. Das würde sie sich von niemandem wegnehmen lassen. Nicht vom Schicksal. Und nicht von Betancourt.


  Sie hielt den Atem an und betete, dass er nicht noch weitere Fragen über ihre Vergangenheit stellte. Die vergangenen vier Jahre hatte sie versucht, den Albtraum hinter sich zu lassen, und sie sollte verdammt sein, wenn er sie zwingen würde, das alles wieder hervorzuzerren. Was in der tristen Kleinstadt passiert war, hatte nichts mit dem zu tun, was Armon Landsteiner zugestoßen war.


  „Sie können sicher sein, dass wir das überprüfen werden“, sagte Betancourt.


  „Ich habe nichts zu verbergen.“


  „Wir haben alle etwas zu verbergen.“


  Sie warf ihm ihren besten Leck-mich-Blick zu und log: „Ich nicht.“


  Im weiteren Verlauf des Verhörs verlor Michelle jegliches Gefühl für Zeit und Raum. Betancourt stellte ihr unablässig Fragen, wiederholte die gleiche Frage auf Dutzend unterschiedliche Arten, bis sie glaubte, vor Frust aufschreien zu müssen.


  Um zwei Uhr nachts stieß er einen Seufzer aus und fuhr sich mit den Händen durch die dunklen Haare.


  „Angesichts der Umstände bitte ich Sie, einer psychologischen Untersuchung durch unsere Polizeipsychologin zuzustimmen.“


  Alle Kraft sickerte aus ihr heraus, als sie erkannte, wie wenig sie in der Zeit, in der sie hier eingesperrt gewesen waren, erreicht hatten. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich unendlich verletzlich.


  „Ich stimme zu, solange mein Anwalt kein Problem damit hat.“ Sie hatte keinen Anwalt, aber das wusste Betancourt nicht.


  „Gut, dann werde ich das arrangieren.“ Er schaltete den Rekorder aus und erhob sich.


  Michelle spürte, wie die Erschöpfung sie niederdrückte, stand aber ebenfalls auf. Sie war nicht sicher, ob sie hier fertig waren, aber es war ihr auch egal. Sie wollte hier raus.


  „Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um Ihnen zu helfen, Detective. Lassen Sie mich wissen, wann die Untersuchung stattfindet, und ich werde da sein.“


  Er sah aus, als wolle er sagen, dass ihre Termine nicht länger von Interesse waren, aber er tat es nicht. Stattdessen kam er auf sie zu und streckte ihr seine Hand hin.


  Michelle hätte nicht überraschter sein können, wenn er einen Alligator aus der Jackentasche gezogen hätte. Sie wischte sich die feuchte Hand an der Jeans ab und streckte den Arm aus. Ihre Hände trafen sich. Seine Augen wurden dunkler, intensiver, als seine Finger sich um ihre schlossen. Der Kontakt raste wie ein Elektroschock durch ihren Körper. Sein Griff war warm und fest, seine Hand umfing ihre komplett. Einen überraschten Moment lang vergaß sie beinahe, dass er der Feind war.


  „Aus welcher Gemeinde in Lafourche kommen Sie?“, fragte er.


  Seine Frage riss sie in die Realität zurück. Michelle versteifte sich und war sich beinahe schmerzhaft bewusst, dass er noch immer ihre Hand hielt. Sie wusste, dass Betancourt viel zu scharfsichtig war, als dass ihm ihre Reaktion entgangen wäre. Zu spät erkannte sie, dass er sich vermutlich gründlich über sie informiert hatte, während sie hier gewartet hatte.


  Entnervt entzog sie ihm ihre Hand. Ihr Blick ging zu Detective Sanderson, dann zurück zu Betancourt. Sie überlegte, seine Frage nicht zu beantworten; sie dachte sogar daran, zu lügen, wusste aber, dass er es irgendwann herausfinden würde. Besser, ihm jetzt die Wahrheit zu sagen, als bei einer Lüge ertappt zu werden. Nach einer Weile verhedderte man sich sowieso nur in Lügen.


  „Ich bin aus Bayou Lafourche, Detective.“


  „Ich bin mir nicht sicher, wo da ist.“


  „Das geht den meisten Menschen so. Es ist ein sehr kleiner Ort.“ Sie würde das nicht weiter ausführen.


  Ein schiefes Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf. Wenn sie nicht so wütend gewesen wäre, hätte sie vielleicht bewundert, wie es die harten Falten in seinem Gesicht weich machte. Er war ein gut aussehender Mann, und das wusste er. Zu schade, dass er nicht klug genug war, zu sehen, dass sie dagegen immun war.


  Die Tür zum Verhörraum ging auf, und ein uniformierter Beamter steckte seinen Kopf hinein.


  „Vorn wartet ein Anwalt namens Baldwin Landsteiner, der sagt, er wird persönlich Kontakt zum Deputy Superintendent aufnehmen, wenn Miss Pelletier nicht innerhalb der nächsten dreißig Sekunden freigelassen wird.“


  3. KAPITEL


  Philip lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch und beobachtet, wie Baldwin Landsteiner durch die Tür stürmte wie ein Chirurg auf dem Weg in den OP. In dem für ihn typischen italienischen Maßanzug und der teuren Krawatte stand er für alles, was Philip an Anwälten hasste. Er war brillant. Rücksichtslos. Und interessierte sich absolut nicht für die Wahrheit.


  „Michelle.“ Landsteiners Blick richtete sich auf die blasse junge Frau, die am Tisch stand. „Geht es dir gut?“


  Sie machte einen zögernden Schritt auf ihn zu.


  „Baldwin. Mein Gott, was machst du hier?“


  Mit rechtschaffener Empörung in seinen jungenhaften Zügen näherte Baldwin sich ihr.


  „Die Polizei hat mich aufgesucht und mir von … Dad erzählt.“


  Sie blinzelte ein paar Mal.


  „Es tut mir so leid …“


  „Ich bin hier, um dich sofort rauszuholen.“ Sein eisiger Blick ging zu Philip. „Dafür werden Sie Ihre Marke abgeben, Betancourt. Sie sollten es besser wissen, als jemanden ohne anwaltlichen Beistand zur Befragung hierherzuschleppen.“


  „Wie schön, Sie wiederzusehen, Landsteiner. Wie läuft’s?“ Philip lächelte trotz der Verärgerung, die in ihm aufwallte. Er mochte den Mann nicht und wusste, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Die blassgrünen Augen des Anwalts funkelten vor Verachtung.


  „Dieses Mal werde ich Sie beerdigen.“


  „Ich freue mich drauf.“


  Michelle umrundete den Tisch, griff nach Baldwins Händen und umfasste sie fest.


  „Es ist alles gut. Bitte, bring mich einfach nur nach Hause.“


  Baldwin richtete seine Aufmerksamkeit auf Michelle und schaute auf ihre miteinander verschränkten Hände.


  „Warum hast du mich nicht angerufen? Ich wäre schon früher hier gewesen. Ich konnte es nicht fassen, als sie mir erzählt haben, dass sie dich verhören.“


  „Du hattest genug um die Ohren. Wie geht es Danielle und Derek?“


  „Ich habe mit Derek telefoniert. Er kommt damit besser klar als Danielle. Sie ist von alldem schwer erschüttert.“


  Philip beobachtete den Wortwechsel mit Interesse und fragte sich, was die beiden wohl für eine Beziehung hatten. Michelle Pelletier war nicht die Art Frau, mit der sich ein so in der Öffentlichkeit stehender Anwalt normalerweise abgab. Landsteiner zog Damen der Gesellschaft mit Diamanten in der Größe von Hühnereiern und einer Garderobe, die einer Königin würdig wäre, vor. Mit ihrer Jeansjacke und den ausgeblichenen Jeans passte Michelle überhaupt nicht in dieses Bild.


  Philip betrachtete ihr Gesicht auf der Suche nach Hinweisen bezüglich ihrer Gefühle für Landsteiner, aber er sah nur Trauer. So ein Gefühl konnten nur wenige Menschen vortäuschen. Trotzdem, er hatte ausreichend Fälle gehabt, in denen der Mörder dem Opfer nahestand und sein oder ihr Dahinscheiden tatsächlich betrauert hatte. Die Ironie des Ganzen verblüffte ihn immer wieder.


  „Und wie geht es dir, Baldwin?“, fragte sie.


  „Ich stehe immer noch unter Schock, glaube ich. Aber ich komme klar. Ich hoffe nur, dass sie den Mistkerl finden, der dafür verantwortlich ist.“


  Ein unangenehmes Ziehen breitete sich in Philip aus, als Baldwin die Frau umarmte. Beinahe gegen seinen Willen sah er zu, wie ihre Körper sich näher kamen. Bevor er die Quelle seines Unbehagens erforschen konnte, schob er das Gefühl grob beiseite.


  Sie drückte ihre Wange an Baldwins Schulter.


  „Danke, dass du gekommen bist. Das ist so ein Schlamassel.“


  Landsteiner sah wieder Philip an.


  „Was zum Teufel macht sie in Ihrem Kerker, Betancourt? Ist das die beste Verdächtige, die Sie finden konnten?“ Ein scharfes humorloses Lachen kam über seine Lippen. „Sie müssen ja wirklich verzweifelt sein.“


  „Sie ist eine Zeugin in einem Mordfall“, sagte Philip. „Ich denke, Sie kennen die Abläufe.“


  „Sie sind derjenige, der die Abläufe nicht zu kennen scheint. Die Gesetze in diesem Land verbieten es, einen Verdächtigen ohne die Anwesenheit eines Anwalts zu befragen.“


  „Es gibt auch Gesetze gegen Mord und organisierte Kriminalität, aber das hat Sie nicht davon abgehalten, Abschaum wie Rosetti zu verteidigen.“ Das hätte Philip nicht sagen sollen. Er wusste, dass es nicht klug war, in einem Moment wie diesem einen anderen Fall hervorzukramen. Aber Männer wie Baldwin Landsteiner brachten nun mal nicht seine beste Seite zum Vorschein– und das machte ihm auch nicht wirklich etwas aus.


  Die Augen des Anwalts funkelten amüsiert.


  „Immer noch ein heikles Thema, hm? Ich kann es Ihnen nicht verdenken, wenn man bedenkt, dass es Ihre schlampige Polizeiarbeit war, die den Fall zum Platzen gebracht hat. Ich habe den Richter nur darauf hingewiesen.“


  Zorn loderte in Philip auf. Er verließ den Tisch und ging auf Baldwin zu.


  „Es gibt viel Abschaum in dieser Stadt und noch mehr Abschaum saufende Anwälte, die sie verteidigen. Aber Ihre Karte wird wieder gespielt werden.“


  „Nächstes Mal werde ich dafür sorgen, dass Ihre Marke endgültig eingezogen wird. Das sollte bei Ihrer Akte nicht allzu schwer zu bewerkstelligen sein.“ Baldwin schaute wieder Michelle an. „Komm, gehen wir.“ Er führte sie zur Tür, dann blieb er stehen und schaute zurück. „Sie werden diesen Fall innerhalb von vierundzwanzig Stunden los sein, Betancourt, das garantiere ich Ihnen.“


  Philip schaute ihn an; sein Herz schlug wild. Zwei Schritte– und er wäre bei Landsteiner. Er stellte sich vor, wie sich seine Finger um den Hals des Mannes schlossen. Vor Wut verkrampften sich seine Muskeln, Adrenalin schoss durch seinen Körper.


  Cory legte ihm fest eine Hand auf den Unterarm.


  „Ganz ruhig, Kumpel. Er versucht nur, dich aufzustacheln.“ Fluchend stieß Philip den Atem aus und schob die Hände in die Hosentaschen. Er hätte wissen sollen, was kommen würde, hätte es erwarten müssen. Er sagte sich, dass der Rosetti-Fall keine Bedeutung hatte. Der Ladenbesitzer war vor über einem Jahr gestorben; Philip war von allen Vorwürfen freigesprochen worden. Trotzdem hatten die Menschen ein gutes Gedächtnis, wenn es um Fehler ging. Und so wenig Philip es auch zugeben wollte, die Tatsache, dass es sein Fehler gewesen war, machte ihm immer noch zu schaffen.


  Er beobachtete, wie Michelle zur Tür ging.


  „Miss Pelletier?“


  Sie drehte sich um und sah ihm ruhig in die Augen.


  „Ja?“


  Sie wirkte blass und zittrig, aber ihre Miene verriet ihm, dass sie alles andere als schwach war. Er hatte diesen Blick schon mal gesehen, und er sagte viel darüber aus, woraus sie gemacht war. Vielleicht nicht gerade aus Stahl, aber aus einer Legierung, die genauso stark war.


  „Ich werde die psychologische Untersuchung so schnell wie möglich ansetzen“, sagte er.


  Landsteiner sah Michelle aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Was für eine Untersuchung?“


  Sie ignorierte ihn und schaute weiter Philip an.


  „Ich werde hundertprozentig kooperieren, Detective.“


  „Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie sich in den nächsten Tagen zur Verfügung halten, falls ich noch weitere Fragen habe.“ Philip wappnete sich gegen die Macht ihrer Augen und sagte sich, dass dieser sinnliche Blick das Letzte sein sollte, woran er dachte, wo es doch einen Mordfall zu lösen galt, in dem sie die Hauptverdächtige war.


  „Natürlich. Ich stehe Ihnen zur Verfügung.“


  Landsteiners Protest entlockte Philip ein kleines Lächeln. Als er den beiden nachschaute, wie sie den Verhörraum verließen, fragte er sich, wie erhaben Baldwin Landsteiner sich fühlen würde, wenn er erfuhr, dass seine Klientin behauptete, einen Gedächtnisverlust bezüglich des Mordes an seinem Vater erlitten zu haben.


  „Shakespeare hatte die richtige Idee, als er sagte, wir sollten alle Anwälte töten“, durchbrach Corys Stimme die noch in der Luft liegende Spannung.


  Philip nahm den angebotenen Kaffee an.


  „Danke.“


  „Du hast sie ziemlich weich angefasst.“


  Wirklich? Hatte er das? Er war nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte, also nippte er an dem Kaffee und verzog das Gesicht über dessen bitteren Geschmack.


  Cory musterte ihn.


  „Du hättest sie verhaften können.“


  „Ich weiß.“


  „Zehn zu eins, dass wir ihre Fingerabdrücke auf der Beretta finden.“


  „Vermutlich.“


  „Mein Bauchgefühl sagt mir, dass diese Frau schuldig ist wie die Sünde.“


  Philip wollte an sie nicht in Verbindung mit Sünde denken.


  „Vielleicht. Wegen irgendetwas ist sie schuldig.“


  „Glaubst du, sie hat es getan?“, fragte Cory.


  „Ich glaube, sie weiß etwas. Ich bin aber nicht überzeugt, dass sie den Abzug gedrückt hat.“


  „Ein älterer, wohlhabender Mann mit viel Ruhm und Geld. Eine attraktive Frau auf der Suche nach Sicherheit arbeitet sich in sein Testament oder seine Lebensversicherung hoch. Das wäre nicht das erste Mal.“


  Philip nickte. Er hasste es, dass er in diesem Fall seinem Instinkt nicht traute. Er kannte Michelle Pelletier erst seit ein paar Stunden, und schon richtete sie ein Chaos in seinem gesunden Menschenverstand an.


  „Ich will eine gründliche Überprüfung von ihr. Finanzen. Familie. Ich will alles wissen, was es über sie zu wissen gibt, bis hin zu ihrer Lieblingsfarbe. Sieh mal nach, ob Landsteiner irgendwelche Lebensversicherungen hatte.“ Er trank den Kaffee aus, weil er wusste, dass er das Koffein benötigte, bis der Morgen anbrach. „Und überprüf auch, ob er ein Testament gemacht hat.“


  „Und was machst du?“


  „Ich werde mal gucken, was das Labor so gefunden hat, und mir noch mal die Aufnahme des Notrufs sowie die Zeugenaussagen anschauen.“ Er holte den Manschettenknopf aus seiner Tasche und hielt ihn hoch. „Und ich bringe den hier ins Labor.“


  Cory hob eine Augenbraue.


  „Wo hast du den denn gefunden?“


  Philip zog eine Grimasse und erzählte Cory, dass Michelle den Knopf so fest in der Hand gehalten hatte, dass er ihr ins Fleisch schnitt.


  „Sie hat nicht mal gemerkt, dass sie blutete.“


  „Vielleicht hat sie dir nur etwas vorgespielt.“


  „Das glaube ich nicht.“ Philip schaute auf die Uhr und runzelte die Stirn. „Morgen früh werde ich als Erstes dem Landsteiner-Clan einen Besuch abstatten.“


  „Das ist ein wenig, wie unbewaffnet in eine Wolfshöhle zu gehen, oder?“


  „Ja, nur dass ich nicht Rotkäppchen bin.“


  Cory schaute ihn ernst an.


  „Du darfst ihn nicht so an dich heranlassen, Mann.“


  Philip rieb sich mit der Hand über das stoppelige Kinn und wünschte, er hätte Zeit für eine Dusche und eine Rasur.


  „Lass es gut sein, Cory.“


  „Er spielt mit dir, und du lässt es zu.“


  „Erzähl das den Leuten, die leiden mussten wegen der Verbrecher, die dank ihm wieder frei herumlaufen. Oder behalte es einfach für dich.“


  Der Blick seines Partners wurde hart.


  „Ich bin auf deiner Seite, Betancourt. Aber ich habe noch nie gesehen, dass du so kurz davorstehst, die Kontrolle zu verlieren. Lass dich von Landsteiner nicht aufhetzen. Der Mann hat eine Mission, und du bist sein Ziel.“


  So wenig Philip es auch zugeben wollte, er wusste, dass sein Partner recht hatte. Aber die Wut über Landsteiners Bemerkung wegen des Rosetti-Falls war noch nicht verraucht. Philip hatte keine Verurteilung erwirken können, und Rosetti war wieder auf die Straße gesetzt worden. Zwei Tage später war der einzige Zeuge auf dem Bürgersteig vor seinem Laden erschossen worden. Das hatte Philip persönlich genommen. Wie könnte er auch nicht, wenn ein unschuldiger Mann seinetwegen gestorben war?


  „Ich werde es im Hinterkopf behalten.“ Er ließ den Kaffeebecher in den Mülleimer fallen. „Komm, bearbeiten wir diesen Fall.“


  Das Summen der Reifen des Lexus auf der nassen Straße wirkte in der angespannten Stille des Wagens unnatürlich laut. Michelle schaute durch das Beifahrerfenster, nahm die Läden entlang der Canal Street aber kaum wahr. Sie wusste, dass Baldwin Fragen hatte, aber denen konnte sie sich jetzt nicht stellen. Sie war erschöpft und erschlagen, als wenn jede Frage, die Betancourt ihr gestellt hatte, ein körperlicher Hieb gewesen wäre. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze.


  „Was ist mit meinem Vater passiert?“


  Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie schaute Baldwin an und wünschte, sie hätte eine Antwort. Sie wollte diese Antwort so dringend, wie sie noch nie etwas im Leben gewollt hatte.


  „Ich weiß es nicht.“


  Er nahm den Blick von der Straße und schaute sie kurz an. In seinem Blick lag eine Schärfe, bei der sie am liebsten weggesehen hätte.


  „Warum hat Betancourt dich mit aufs Revier geschleppt wie irgendeine Kriminelle?“


  Sie konnte seinem Blick nicht länger standhalten und konzentrierte sich stattdessen auf die Dunkelheit hinter der Windschutzscheibe.


  „Ich habe … Armons Leiche gefunden. Ich habe den Notruf angerufen. Ich habe vielleicht gesehen, was passiert ist.“ Ein hysterisches Lachen steckte in ihrer Kehle fest. „Aber ich kann mich an nichts davon erinnern. Aus irgendeinem Grund hat mein Gehirn alle Erinnerungen gelöscht. Abgesehen von dem, was ich dir gerade erzählt habe … habe ich keine Ahnung, was passiert ist.“


  „Du erinnerst dich nicht? Wo warst du, als es passiert ist? Mein Gott, wenn du da warst, musst du doch etwas gesehen haben.“ Er hielt an einer roten Ampel und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf Michelle. „Was zum Teufel ist hier los, Michelle?“


  Sein Gesicht wurde von entgegenkommenden Scheinwerfern erhellt. Eine adlige Nase dominierte sein Gesicht. Sein Mund war seltsam feminin. Goldblondes Haar fiel auf eine Stirn, die hoch und gebogen war. Die meisten Frauen hielten ihn für beinahe schon gottähnlich in seiner männlichen Schönheit. Michelle hatte ihn jedoch nie so gesehen. In den vier Jahren, die sie ihn kannte, war er wie ein Bruder für sie gewesen, und sie hatte hart daran gearbeitet, dass das so blieb.


  Sie zwang sich, ihn anzuschauen.


  „Ich versuche gerade, dir zu sagen, dass ich eine Art Amnesie erlitten habe.“ Noch während sie die Worte aussprach, wallten Zweifel in ihr auf. Leute wie sie erlitten keinen Gedächtnisverlust. Sie hatte keinen Schlag auf den Kopf oder irgendein anderes körperliches Trauma erlitten. Warum also konnte sie sich nicht erinnern?


  „Ist das dein Ernst?“ Sie hörte die Ungläubigkeit in seiner Stimme.


  „Ja. Deshalb will Betancourt, dass ich mich einer psychologischen Untersuchung unterziehe.“


  „Betancourt wird kein Problem sein.“


  „Er macht nur seinen Job.“ Warum verteidigte sie ihn?


  Baldwin sprach erst wieder, als er den Lexus am Bürgersteig vor dem Pontchartrain Hotel anhielt.


  „Warum bringst du mich hierher?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, nach allem, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte, das exklusivste Hotel von New Orleans zu betreten. Sie fühlte sich schmutzig. Erschöpft. Sie wollte allein sein. In ihrer Wohnung, wo sie trauern konnte, wo sie ganz allein zusammenbrechen konnte.


  „Ich habe ein Zimmer für dich reserviert. Die Polizei ist noch in deiner Wohnung, du kannst heute Nacht nicht nach Hause.“ Er schaltete den Motor ab und drehte dann den Kopf zu ihr, um sie aus seinen blassgrünen Augen anzusehen. „Gibt es sonst noch etwas, das du mir erzählen willst, Michelle?“


  Was erwartete er von ihr?


  „Ich habe dir alles gesagt, woran ich mich erinnere.“


  Er schaute durch das Seitenfenster zu dem Portier, der sich dem Wagen näherte.


  „Es ist beinahe drei Uhr morgens. Vielleicht sind wir beide zu müde, um zu reden.“


  Er hatte recht. Sie war vor Erschöpfung und von den Nachwirkungen des Schocks wie betäubt. Aus einem Impuls heraus legte sie ihre Hand auf seine und drückte sie leicht.


  „Es tut mir leid, Baldwin.“


  „Mir auch“, sagte er. „Kommst du klar?“


  Schmerz wallte in ihrem Magen auf, aber sie unterdrückte ihn rasch. Sie hatte all die Jahre in Bayou Lafourche überlebt, da würde sie das hier auch überleben.


  „Ja, ich komme klar. Und du?“


  „Ich werde zu Danielle fahren. Sie ist ein Wrack.“


  „Sie stand ihm sehr nahe.“


  „Du auch.“


  Der Portier öffnete die Beifahrertür und sagte etwas lächerlich Fröhliches. Michelle blinzelte die Tränen zurück und stieg aus.


  „Wir sehen uns morgen.“


  Die volle Macht dessen, was passiert war, traf sie in dem Moment, in dem die Wagentür zufiel. Sie fühlte sich, als wäre sie in einen tiefen dunklen Strudel des Verdachts gerissen worden. Betancourt hatte ihr klargemacht, dass er ihr nicht glaubte. Sie wusste, er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu kreuzigen. Selbst Baldwin schien an ihr zu zweifeln. Sie wollte gar nicht erst darüber nachdenken, wie Danielle reagieren würde.


  Wenn sie sich doch nur erinnern könnte!


  Der Portier hielt ihr die Eingangstür des Hotels auf. Die Lichter der vornehmen Lobby waren ein Angriff auf ihre Augen. Michelle versuchte zu lächeln, denn mit einem Mal hatte sie das Gefühl, mit ihrer ausgeblichenen Jeans und der Jeansjacke in dieser opulent möblierten Halle viel zu sehr aufzufallen. Sie ging zur Rezeption, nahm ihren Zimmerschlüssel entgegen und begab sich direkt zum Aufzug. Ihr war schlecht, als sie in den zweiten Stock hinauffuhr. Sobald die Türen aufglitten, eilte sie auf den Flur hinaus und suchte hektisch nach ihrem Zimmer. Erleichterung durchflutete sie, als sie die Nummer entdeckte. Schnell öffnete sie die Tür und trat ein, wobei sie sowohl den leichten Duft nach Eukalyptus als auch die Antiquitäten, mit denen das Zimmer möbliert war, kaum wahrnahm. Der Raum war so still und kalt wie ein Grab.


  Ihr emotionaler Schutzwall brach mit einer Macht, die sie schwach und zitternd zurückließ. Der Schmerz quetschte sie so fest zusammen, dass sie kaum atmen konnte. Ihm folgten Tränen, die sich einfach nicht aufhalten lassen wollten. Sie stolperte ins Badezimmer, fiel vor der Toilette auf die Knie und übergab sich. Innerlich und äußerlich war ihr eiskalt, und sie zitterte unkontrolliert, als wenn Eis durch ihre Adern flösse. Nachdem sie sich ihrer Kleidung entledigt hatte, stellte sie die Dusche an und trat unter den warmen Wasserstrahl. Die Erkenntnis, dass sie Armon nie wiedersehen würde, traf sie wie ein Schlag in den Magen. Erneut wallte der Schmerz in ihr auf. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle und drohte sie zu ersticken. Sie senkte den Kopf und fiel auf die Knie.


  „Nein!“ Sie schlug mit der Faust gegen die Kacheln an der Wand. Sie hasste diese Ungerechtigkeit.


  Wasser strömte über sie hinweg, ertränkte alle Geräusche der Trauer, spülte die Tränen fort, die sie nie wieder weinen würde.


  Am nächsten Morgen war Michelle um acht Uhr im Büro. Sie hatte kaum geschlafen und war müde bis auf die Knochen. Sie hatte sich noch in der Nacht ein Taxi zu ihrer Wohnung genommen. Der verantwortliche Officer hatte ihr gestattet, eine Tasche mit ein paar Kleidungsstücken zu packen. Zurück im Hotel hatte sie den Concierge um einen Computer mit Internetzugang gebeten und bis zum Morgengrauen über das Phänomen des Gedächtnisverlustes recherchiert.


  Informationen über diese seltene Störung zu finden war nicht leicht gewesen. Es gab verschiedene Arten der Amnesie, aber die häufigste – von den Psychologen örtlich begrenzte dissoziative Amnesie genannt– wurde meist durch ein traumatisches Ereignis hervorgerufen. Michelle fragte sich, ob sie etwas so Traumatisches gesehen hatte, dass ihr Unterbewusstsein es ausgeblendet hatte.


  Der Gedanke ließ sie erschaudern.


  „Ich hatte nicht erwartet, dich heute so früh zu sehen.“


  Beim Klang von Baldwins Stimme zuckte Michelle zusammen. Sie stand abrupt auf, erstaunt, ihn in der Tür zu ihrem Büro stehen zu sehen.


  „Ich dachte, du bist bei Danielle“, sagte sie.


  Seine Miene wirkte angespannt.


  „Danielle und Derek sind hier.“


  „Hier?“ Sie kam um den Tisch herum, aber etwas in der Art, wie Baldwin sie anschaute, ließ sie innehalten.


  „Was ist los?“


  „Wir würden uns gerne mit dir unterhalten.“ In der Stille des Büros klang seine Stimme hart und kalt. „Im Konferenzraum.“


  „Natürlich.“ Grauen presste ihre Brust zusammen. Michelle wusste nicht, was passieren würde, aber instinktiv wusste sie, dass es nichts Gutes war. Sie folgte Baldwin am Empfang vorbei in den offiziellen Konferenzraum. Ohne etwas zu sagen, setzte er sich an den Kopf des glänzenden Tischs aus Rosenholz. Michelle stand wie erstarrt an der Tür; ihr Blick glitt über die anderen Anwesenden. Danielle saß vor der gegenüberliegenden Wand und sah aus wie ein Geist. Ihre grünen Augen waren gerötet, und ihr Blick war unverkennbar feindlich. Derek saß mit hängenden Schultern neben ihr und starrte in seinen unberührten Kaffee.


  „Setz dich, Michelle.“ Baldwins Stimme fuhr durch die spannungsgeladene Luft wie eine Peitsche.


  Wie betäubt setzte Michelle sich auf den Stuhl, der der Tür am nächsten stand.


  „Was ist hier los?“


  Derek räusperte sich lautstark. Michelle musterte ihn und hoffte, dass sie nicht so unbehaglich wirkte, wie sie sich fühlte. Seine Augen hinter der Metallfassung seiner Brille waren hellgrün, und in ihnen lag ein Ausdruck, den sie nicht benennen konnte.


  „Wir hatten letzte Nacht noch ein Meeting“, sagte er. „Unter den gegebenen Umständen, namentlich dem Tod unseres Vaters, haben wir einstimmig beschlossen, deine Anstellung bei Landsteiner & Associates zu beenden.“


  Die Worte trafen sie wie ein Schlag mit einem Baseballschläger. Fassungslosigkeit und das Gefühl, hintergangen worden zu sein, schnitten ihr ins Herz.


  „Ich habe nichts falsch gemacht.“


  Baldwin verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch.


  „Das haben wir auch nicht gesagt. Wir glauben nur, dass es so besser ist.“


  „Besser für wen?“ Michelle starrte ihn an. Sie war geschockt, dass sie ihr so etwas antun konnten. Sie brauchte ihren Job. Als Teilzeitstudentin hatte sie Rechnungen zu bezahlen. Und ihre Arbeit war immer ein großer Teil dessen gewesen, wer sie war– ganz zu schweigen davon, dass er die einzige Quelle der Sicherheit war, nach der sie sich so sehr sehnte.


  „Wir haben dir ein großzügiges Abfindungspaket zusammengestellt …“


  „Euer Abfindungspaket ist mir egal.“


  „Wir kümmern uns um alle Formalitäten bezüglich des Arbeitsprogramms an der Tulane …“


  „Das ist mir auch egal.“ Sie erhob sich und sah hilflos die drei Menschen an, die sie wie eine Familie liebte. „Ich weiß, dass ihr verletzt seid. Ich weiß, dass ihr eure Zweifel an mir haben müsst. Aber ich schwöre, ich habe nichts mit Armons Tod zu tun. Bitte. Tut das nicht.“ Sie hatte gewusst, dass die drei gramerfüllt sein würden. Sie hatte mit Fragen gerechnet. Vielleicht sogar mit Misstrauen. Aber das hier hatte sie nicht erwartet.


  Danielle drückte sich vom Tisch ab und kam auf Michelle zu.


  „Du hast deine Klauen von dem Tag an in ihn geschlagen, an dem er dich in diesem Restaurant hat arbeiten sehen. Du hast seine Güte und sein Mitgefühl ausgenutzt. Du hast ihn benutzt, du kleine Sumpfratte.“


  Michelle traute ihren Ohren nicht. Danielle war immer schon ein wenig distanziert gewesen, aber Michelle hatte sie trotzdem als Freundin betrachtet.


  „Das stimmt nicht.“


  In den Augen der anderen Frau blitzte Verachtung auf. Sie sah aus wie ein geschmeidiges Raubtier, das zum tödlichen Schlag mit seiner Tatze ausholte.


  „Hast du mit ihm geschlafen? Hast du ihn so kontrolliert?“


  Erschüttert und entsetzt trat Michelle einen Schritt zurück.


  „Ich werde das nicht mit einer Antwort würdigen.“


  „Danielle, es reicht“, warnte Baldwin sie. „Das ist in der Sache nicht hilfreich.“


  Danielle ignorierte ihn und knirschte mit den Zähnen.


  „Mein Vater ist ermordet in deiner Wohnung aufgefunden worden. Du willst der Polizei nicht sagen, wer es war. Stattdessen hast du dir eine wilde Geschichte über eine Amnesie ausgedacht.“ Ihr hohes Lachen hallte durch den Raum. „Wen versuchst du zu beschützen, Michelle? Deinen Freund? Habt ihr das gemeinsam geplant? Oder war es ein Verbrechen aus Leidenschaft?“


  „Du irrst dich“, brachte Michelle mühsam hervor.


  „Hat er dir etwas verweigert?“ Danielle presste eine perfekt manikürte Hand auf ihre Brust. „Oh nein, mein Vater hat dir nie etwas verweigert, oder? Das arme kleine Mädchen von der falschen Seite der Stadt. Du hattest ihn um den kleinen Finger gewickelt, nicht wahr? Er hat dir alles gegeben. Geld. Sicherheit. Was ist passiert, Michelle? Bist du gierig geworden?“


  Die Worte taten ihr weh; ihr war übel, und sie fühlte sich schmutzig. Ganz vage war Michelle sich bewusst, wie das Blut durch ihre Adern rauschte.


  „Ich sage die Wahrheit. Ich hätte Armon nie wehtun können. Ich habe ihn geliebt …“


  Danielles Hand schoss so schnell vor, dass Michelle den Schlag nicht kommen sah. Schmerz blitzte in ihrer Wange auf, und ihr Kopf zuckte zurück.


  „Du hast kein Recht, einen Mann wie meinen Vater zu lieben!“, spuckte Danielle aus.


  Michelle stolperte zurück, doch ein Paar starke Hände fingen sie von hinten auf.


  „Ganz ruhig.“


  Sie hatte nicht gehört, dass die Tür zum Konferenzraum geöffnet worden war, aber die Stimme kannte sie nur zu gut. Verwirrt versuchte sie, ihr Gleichgewicht zurückzuerlangen, dann drehte sie sich um und stand Philip Betancourt gegenüber.


  Dunkle stürmische Augen musterten sie.


  „Alles okay?“


  Sie nickte nur stumm.


  „Wollen Sie gegen Ms. Landsteiner Anzeige wegen Körperverletzung erstatten?“


  Er war so nah, dass sie den holzigen Geruch seines Aftershaves riechen konnte. Seine Finger drückten leicht gegen ihren Bizeps. Warm. Stark. Töricht vertrauenerweckend.


  „Nein.“ Michelle trat einen Schritt zurück.


  Betancourt ließ sie los und musterte Danielle von Kopf bis Fuß.


  „Sie scheinen einen Hang zur Gewalt zu haben, Ms. Landsteiner. Wo waren Sie denn gestern Abend gegen zweiundzwanzig Uhr?“


  Danielles Gesicht wurde rot, und sie verzog ihre blutroten Lippen zu einer Grimasse.


  „Wie können Sie es wagen!“ Eine blonde Strähne fiel ihr ins Gesicht. Sie schob sie zurück und zeigte dann mit einem rot lackierten Finger auf Michelle. „Ich will, dass diese Frau verhaftet wird.“


  Betancourt hob eine Augenbraue.


  „Ich habe nicht gesehen, dass Sie jemanden angegriffen hat.“


  „Nicht wegen eines Angriffs! Wegen Mord! Sie hat mit ihm geschlafen, um Himmels willen! Mein Vater ist in ihrer Wohnung getötet worden! Sie hat immer nur sein Geld gewollt.“


  Michelle fühlte sich, als wäre sie gerade über den Rand einer Klippe getreten und in einen Ort gefallen, den sie nur mit der Hölle vergleichen konnte. Ihr bester Freund war tot. Die Menschen, die sie vier Jahre lang als Familie angesehen hatte, hatten sich auf sie gestürzt wie eine hungrige Wolfsmeute auf ihr Opfer. Jetzt würde dieser Detective mit den harten Augen sie vermutlich für ein Verbrechen verhaften, das sie nicht begangen hatte.


  Danielle sah aus wie eine zum Sprung bereite Löwin.


  „Wenn Sie Ihren Job nicht machen, Betancourt, werden wir jemanden finden, der es tut.“


  Der Detective bedachte Baldwin mit einem warnenden Blick.


  „Ich schlage vor, Sie kriegen sie unter Kontrolle, bevor sie etwas tut, was uns allen leidtun wird.“


  Baldwin erhob sich.


  „Danielle.“


  Ohne Vorwarnung stürzte sie sich auf Michelle.


  „Du hast vielleicht Nerven, herzukommen! Goldgräberin! Mörderin!“Baldwin bewegte sich schnell, aber Betancourt war schneller. Er stellte sich entschlossen zwischen Danielle und Michelle.


  „Wenn Sie sie berühren, gehen Sie ins Gefängnis“, erklärte er Danielle mit gefährlich leiser Stimme.


  Danielle hielt den Blick auf Michelle gerichtet. Die Feindseligkeit funkelte tief in ihren Augen.


  „Komm ja nicht zurück. Du bist hier nicht mehr willkommen. Das warst du nie.“


  Michelle drehte sich um. Der Schmerz schnitt ihr tief ins Herz. An der Tür riskierte sie einen Blick zurück zu Betancourt und sah, dass seine Augen bereits auf sie gerichtet waren, sie abschätzten, sein Blick sich mit einer Intensität in sie hineinbrannte, bei der sie sich emotional nackt fühlte, als wenn er die Fähigkeit besäße, ihre äußere Hülle abzustreifen und den Schmerz zu sehen, der sie in ihrem Inneren verzehrte.


  Ihr einziger Gedanke auf dem Weg zu ihrem Büro war, dass sie sich von ihnen nicht ihre Würde nehmen lassen würde. Sie war das Letzte, was wirklich ihr gehörte, das Einzige, das ihr nicht genommen werden konnte. Egal was kam, sie würde sie niemals aufgeben.


  4. KAPITEL


  Philip benötigte keine fünf Minuten, um zu erkennen, dass die Landsteiners nicht kooperieren würden. Ob es an Philips Vorgeschichte mit Baldwin lag oder daran, dass sie sich selbst über jeden Verdacht bezüglich des Todes ihres Vaters erhaben fühlten, sie wollten auf jeden Fall nicht, dass ein Polizist sich auf ihrem Territorium herumtrieb.


  Verdammt, er hasste Anwälte!


  Nach zwanzig frustrierenden Minuten beschloss er, die Taktik zu ändern und jeden Landsteiner einzeln zu befragen– in der Privatheit des Verhörraums auf dem Revier. Er kannte den Wert der dortigen Atmosphäre nur zu gut, genau wie er wusste, was eine kleine Befragung von Angesicht zu Angesicht mit dem Kooperationswillen eines Zeugen anstellen konnte.


  Er hatte nicht erwartet, Michelle in ihrem Büro vorzufinden, vor allem nicht nach der hässlichen Szene im Konferenzraum. Ein Mensch mit weniger Charakter hätte sich nach der Prügel, die Danielle verteilt hatte, schnellstens vom Acker gemacht. Er musste zugeben, dass Michelle Pelletier Mumm hatte. Nicht den offensichtlichen Mumm, den er in seiner Arbeit so oft sah, sondern eine stille Kraft, die von einer subtilen Zähigkeit ausbalanciert wurde, die wiederum seine Bewunderung entfachte, obwohl sie das nicht sollte. Trotzdem, ihm war der Schmerz nicht entgangen, der in ihren Augen aufgeblitzt war, als Danielle ihr den Begriff „Sumpfratte“ an den Kopf geworfen hatte. Er hatte nicht gewusst, dass es zwischen Michelle und den Landsteiners Animositäten gab. Eine sehr interessante Entwicklung.


  Er stand unbemerkt an der Tür zu ihrem Büro und beobachtete sie. Sie bewegte sich mit schroffer Präzision, stapelte Bücher, Akten und persönliche Habseligkeiten in einen Karton. Ihr Haar war zu einem rebellischen Pferdeschwanz zurückgebunden und mit einer Schleife in ihrem Nacken gesichert. Für das ungeübte Auge wirkte sie gefasst und schick. Aber Philip sah durch die sorgfältig aufgebaute Fassade hindurch. Von ihrem brettsteifen Rücken bis zu dem angespannten Kiefer war deutlich, dass Danielles Worte sie tiefer verletzt hatten, als sie zugeben wollte. Dunkle Ringe unter ihren müden Augen verrieten, dass sie kaum geschlafen hatte. Ihre Hände zitterten, als sie durch die Papiere und Akten blätterte.


  Der braune Blazer und der Rock standen ihr gut, aber man sah dem Kostüm an, dass es nicht neu war. Ihre Pumps waren teuer, aber unter der sorgfältig aufgetragenen und verriebenen Schuhcreme abgetragen. Ihr einzig sichtbarer Schmuck bestand aus einer einreihigen Perlenkette um ihren Hals. Sie gab nicht viel Geld für Kleidung aus. Wenn sie mit dem alten Landsteiner geschlafen hatte, warum hatte er sie dann nicht mit teurer Garderobe überschüttet?


  Philips Blick glitt über ihre Schultern und dann tiefer. Selbst der Blazer konnte ihre vollen Brüste nicht verbergen. Der eng geschnittene Rock schmiegte sich an eine schmale Taille und die sanfte Rundung ihrer Hüften, um dann konservativ bis zu ihren Knien zu fallen. Er sagte sich, dass er sie nicht anstarrte, aber dass eine Figur wie ihre die Aufmerksamkeit eines jeden heißblütigen Mannes auf sich ziehen würde. Natürlich wusste er, dass das gelogen war.


  „Sind Sie hier, um mich festzunehmen, Detective? Oder wollen Sie mich einfach nur anstarren, bis ich gestehe? Ist das Ihr üblicher Modus Operandi?“


  Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Ertappt, dachte er und fragte sich, wie lange sie sich schon seiner Musterung bewusst gewesen war. Er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, um das enge Gefühl in seinem Schritt zu vertreiben, und rief sich in Erinnerung, dass er hier einen Job zu erledigen hatte. Verdammt, er war Polizist, und diese Frau war die Verdächtige in einem Mordfall, bei dem ihm sein Vorgesetzter bereits im Nacken saß. Was zum Teufel war nur los mit ihm, dass er sich dabei erwischen ließ, sich in dem Anblick zu verlieren, wie das Kostüm sich an ihre Kurven schmiegte, obwohl ihm so etwas gar nicht auffallen sollte?


  „Oder vielleicht benötigen Sie ja nur etwas Unterhaltung, um Ihren Tag zu starten. In so etwas ist Danielle sehr gut. Haben Sie die Show genossen?“


  Er räusperte sich.


  „Ich habe die Szene nicht mehr genossen als Sie.“


  „Sie haben sie absichtlich provoziert.“


  „Ich habe eine legitime Frage gestellt. Ich kann nichts dafür, dass sie so ein aufbrausendes Temperament hat. Ganz zu schweigen von ihrem rechten Haken.“ Er runzelte die Stirn und erinnerte sich daran, wie Michelles Kopf zurückgeschnellt war, als Danielle sie geschlagen hatte. „Wie geht es Ihrer Wange?“


  Sie berührte ihren linken Wangenknochen.


  „Ich denke, eine kleine Prellung ist die geringste meiner Sorgen.“


  Aus einem Meter Entfernung fiel Philip auf, dass sich unter der zarten Haut ein blauer Fleck bildete. Der Drang, die Hand nach ihr auszustrecken und sie zu berühren, war stark, aber er widerstand. Er wäre garantiert nicht so dumm, mit dem Feuer zu spielen.


  „Sie hätten Anzeige erstatten sollen“, sagte er.


  „Nein. Ich denke, das hätten Sie viel zu sehr genossen.“


  Ihre feine Wahrnehmung brachte ihn zum Lächeln.


  „Darauf können Sie wetten.“ Eines Tages wäre sie vermutlich eine verdammt gute Anwältin– wenn sie nicht vorher im Gefängnis landete. „Ich bin nur vorbeigekommen, um zu hören, ob es noch etwas gibt, das Sie Ihrer Aussage hinzufügen wollen.“


  „Ich kann mich immer noch nicht daran erinnern, was passiert ist, wenn Sie das meinen.“


  „Ich habe noch ein paar Fragen.“


  „Davon bin ich ausgegangen.“ Sie nahm ein Buch und legte es in die Kiste. „Ich habe mich vielleicht an ein paar … Details erinnert. Was den gestrigen Abend angeht.“


  Bei der Aussicht auf neue Informationen beschleunigte sich sein Puls. Er hatte keinen wirklichen Beweis, abgesehen von der Beretta und dem blutverschmierten Sweatshirt. Die Laborberichte würden im Laufe des Vormittags eintreffen.


  „Reden Sie mit mir“, sagte er.


  Ihre schokoladenbraunen Augen huschten zur Tür. Sie schüttelte den Kopf. „Nicht hier. Ich weiß nicht, wie viel von der Szene Sie mitbekommen haben, aber ich bin nicht bereit, noch eine zu riskieren.“


  Die Gefühle in ihrer Stimme lösten in Philip ein leichtes Unbehagen aus. Er wollte nicht auf emotionaler Ebene an sie denken. Er wollte sie auch nicht als verletzlich ansehen. Aber direkt unter der zähen Fassade war sie genau das.


  „Das mit Ihrem Job tut mir leid.“


  Sie klappte den Karton zu und beugte sich vor, um ihn anzuheben.


  „Wir beide wissen doch, dass Sie nicht hier sind, um mir Ihr Beileid auszusprechen, oder?“


  Er schaute den Karton in ihren Armen an und erkannte ein wenig zu spät, dass er viel zu schwer für sie aussah.


  „Ich könnte etwas Koffein gebrauchen. Warum geben Sie mir nicht die Kiste da, und wir holen uns einen Kaffee und unterhalten uns über gestern Abend?“


  Ihre Miene verriet ihm, dass sie durchaus in der Lage war, den Karton zu tragen, ob er nun zu schwer war oder nicht. Aber nach einem Moment gab sie nach.


  „Da Sie der Cop sind und ich Ihre Hauptverdächtige zu sein scheine, schätze ich, Sie sagen, wo es langgeht.“


  Derek wartete an der Tür auf sie, als Michelle und Philip durch den Empfangsbereich gingen.


  „Es tut mir leid, dass es so gelaufen ist“, sagte Derek und reichte ihr einen verschlossenen Umschlag, der vermutlich ihren letzten Gehaltsscheck enthielt.


  Michelle straffte die Schultern und erwiderte den Blick des Mannes ruhig.


  „Mir auch“, sagte sie und nahm den dargebotenen Umschlag an.


  Philip bedachte Derek mit einem kühlen Lächeln.


  „Halten Sie sich in den nächsten Tagen zur Verfügung, Landsteiner“, sagte er und verließ das Büro ohne einen Blick zurück.


  Philip wählte das Café Ruby aus, weil es ruhig war und die Besitzerin, eine spargeldünne Cajun-Frau mit flusigen Haaren wie Spanisches Moos, die stärkste französische Kaffeeröstung der Stadt servierte. Er bestellte seinen Kaffee schwarz; Michelle nahm einen Café au Lait.


  Als die Tassen vor ihnen auf dem Tisch standen, brach Philip das Schweigen mit einer Frage, die an ihm nagte, seitdem sie das Büro verlassen hatten.


  „An welche Einzelheiten erinnern Sie sich?“


  Sie wirkte peinlich berührt.


  „Ich war nicht sicher, ob ich Sie damit überhaupt belästigen sollte. Ich weiß nicht, wie wichtig es ist oder ob es an diesem Punkt überhaupt relevant ist, aber … letzte Nacht hatte ich einen Traum. Über den Mord.“


  Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Er hatte auf etwas Konkretes gehofft. Träume waren genau das Gegenteil davon.


  „Erzählen Sie mir davon.“


  „Normalerweise erinnere ich mich nicht an meine Träume. Aber dieser war sehr lebendig. Ich dachte, vielleicht handelt es sich um eine Erinnerung, die an die Oberfläche kommen will.“ Sie atmete tief ein. „Wie auch immer, in diesem Traum sah ich einen Mann … Er war schwarz gekleidet. Er war in meiner Wohnung und hatte eine Waffe. Ich sah, wie er Armon ermordet hat.“


  Philips Interesse flammte auf. Die Nachbarin hatte behauptet, einen schwarz gekleideten Mann vom Tatort fliehen gesehen zu haben.


  „Haben Sie das Gesicht des Mannes sehen können? Kam er Ihnen bekannt vor?“


  Eine kleine Strähne ihres braunen Haares rutschte aus ihrem Pferdeschwanz, als sie den Kopf schüttelte.


  „Er trug eine Art Maske, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte.“


  „Hat er irgendetwas gesagt?“


  „Nein. Aber ich hatte das Gefühl, dass er mir wehtun wollte.“


  „Wie?“


  „Ich weiß es nicht. Aber da war mehr als nur die Waffe. Ich fühlte mich … bedroht. Als wenn es … vielleicht etwas Persönliches war.“


  Philip tat so, als merke er nicht, dass sie erschauderte, und ganz sicher ignorierte er den plötzlichen Drang, den Arm auszustrecken und ihre Hände festzuhalten, damit sie aufhörten, zu zittern.


  „Glauben Sie, bei dem Traum handelt es sich um eine Erinnerung? Etwas, das Sie tatsächlich gesehen und aus irgendeinem Grund verdrängt haben?“ Er war von Natur aus misstrauisch, und das gesamte Szenario wirkte unglaubwürdig. Unglücklicherweise hatte er im Moment aber nichts Solideres, dem er nachgehen konnte.


  „Vielleicht. Ich weiß es nicht, aber ich dachte, ich sollte es Ihnen erzählen. Ich dachte … es könnte wichtig sein.“ Sie senkte den Blick und schaute auf ihren Kaffee. „Als ich aufgewacht bin, war ich zu Tode verängstigt. Und ich bekomme nicht so leicht Angst, Detective.“


  So, wie sie sich im Büro geschlagen hatte, bezweifelte er das keine Sekunde. Trotzdem war er nicht sicher, wie viel Gewicht er ihrem Traum beimessen sollte. Er fragte sich, was der Polizeipsychologe zu sagen hätte.


  „Wir überprüfen immer noch die Meldungen über verdächtige Personen in der Gegend. Vielleicht kommt ja etwas dabei heraus.“ In ihrer Nachbarschaft wimmelte es nur so von verdächtigen Personen– eine Tatsache, die jedoch keiner von ihnen aussprach.


  Sie legte ihre Hände um den Becher und nippte an ihrem Kaffee.


  „Danke.“


  „Wofür?“


  „Dass Sie mir glauben.“


  „Um ganz ehrlich zu sein, Miss Pelletier, ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich Ihnen glaube oder nicht.“


  „Sie glauben mir immerhin genug, um meine Geschichte zu überprüfen.“


  „Das ist mein Job. So werden Morde gelöst. Wir überprüfen jede einzelne Spur, bis wir einen Durchbruch erzielen.“ Er trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse an den Rand des Tisches, damit sie aufgefüllt würde. Seine nächsten Worte wählte er sehr sorgfältig. „Ich habe heute Morgen mit Danielle Landsteiner gesprochen. Sie hat den Eindruck, dass Sie mit ihrem Vater geschlafen haben.“


  Empörung flammte in Michelles Augen auf.


  „Danielle irrt sich.“


  „Ich verstehe, wenn Sie nicht wollen, dass so etwas an die Öffentlichkeit dringt, warum Sie Landsteiners Ruf schützen wollen– oder auch Ihren eigenen–, aber das hier ist eine Mordermittlung. Es könnte wichtig sein …“


  „Sie können sagen, was Sie wollen, Detective. Und Sie können es wiederholen, bis die Hölle zufriert. Aber meine Beziehung mit Armon beruhte auf platonischer Liebe und Respekt und nichts anderem. Ich weigere mich, die Beziehung Ihnen oder irgendjemand anderem gegenüber zu verteidigen.“ Sie schlang sich den Trageriemen ihrer Handtasche über die Schulter und erhob sich. „Ich muss los.“


  Er war überrascht und ein wenig genervt.


  „Wir sind noch nicht fertig.“


  „Ich schon.“


  Philip stand abrupt auf. Bevor er sich zurückhalten konnte, streckte er eine Hand aus und packte Michelles Unterarm.


  „Wir können das auf die einfache Art tun, oder wir können diese Unterhaltung auf dem Revier fortsetzen, Miss Pelletier. Das liegt ganz bei Ihnen.“


  Sie funkelte ihn über ihre Schulter hinweg an, dann senkte sie den Blick auf seine Finger, die sich in ihren Arm gruben.


  „Wagen Sie es nicht, mir zu drohen.“


  „Das ist keine Drohung. Das ist das normale Vorgehen der Polizei. Ich lasse Ihnen die Wahl, wo Sie mir meine Fragen beantworten wollen.“ Er ließ seine Hand sinken.


  Etwas, das er nicht benennen konnte, flackerte in ihren Augen auf.


  „Warum haben Sie nicht Danielle, Baldwin oder Derek angedroht, sie mit aufs Revier zu nehmen?“ Sie senkte die Stimme, aber die schwelende Wut dahinter entging ihm nicht.


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich das nicht getan habe?“


  „Vielleicht hat Ihr Widerstreben, ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten, mehr mit ihrem Status zu tun. Haben Sie Angst, die Reichen zu verärgern, Detective? Man kann ja schließlich nie wissen, wen sie im Büro des Superintendents kennen, oder?“


  Wut brodelte in ihm.


  „Ihre Wohnung ist letzte Nacht zum Schauplatz eines Verbrechens geworden, Miss Pelletier. Sie waren vor Ort. Die Waffe lag auf dem Boden neben der Leiche eines Mannes, den Sie persönlich kennen. Zehn zu eins, dass es sich um die Mordwaffe handelt …“


  „Ich habe ihn nicht umgebracht!“


  „Sie geben mir nicht die Antworten, die ich brauche!“


  Schweigen senkte sich über das Café. Philip schaute sich genervt um und erkannte, dass sie gerade eine Szene machten. Verdammt, er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal in der Öffentlichkeit die Fassung verloren hatte. Und ganz sicher war ihm das nie im Laufe einer Ermittlung passiert. Das war nicht nur unprofessionell, es war auch kontraproduktiv. Was hatte diese zähe kleine Person nur an sich, dass er sich wie ein Anfänger benahm?


  „Setzen Sie sich“, knurrte er.


  Sie warf ihm einen tödlichen Blick zu. Dann presste sie die Lippen zusammen und setzte sich wieder.


  „Sie können mich einschüchtern, so viel Sie wollen …“


  „Wenn Sie sich reinwaschen wollen, müssen Sie kooperieren.“


  „Ich kooperiere doch. Sie können nur einfach nicht akzeptieren, dass ich Ihnen die Wahrheit sage.“


  „Wenn Sie sich nicht an die Schießerei erinnern können, wie können Sie dann so sicher sein, dass Sie nicht den Abzug gedrückt haben?“


  Ihr scharfes Einatmen verriet ihm, dass er mit dieser Frage ins Schwarze getroffen hatte.


  „Ich weiß, wozu ich in der Lage bin“, gab sie kurz angebunden zurück. „Armon war wie ein Vater für mich. Ich könnte ihm niemals wehtun. Niemals.“


  „Was ist mit Notwehr?“


  „Das ist doch lächerlich.“


  Eines musste er ihr lassen: Sie war konsequent. Das waren die meisten Lügner nicht, und weil ihre Geschichten variierten oder ihre Motive nicht stimmig waren, wurden sie ertappt. Philip wollte so früh im Spiel noch keine Entscheidung darüber treffen, ob Michelle log oder nicht. Er war noch nicht fertig damit, die Einzelteile zusammenzusetzen. Die Amnesie passte nicht ganz in sein Weltbild. Aber wenn er versuchte, sich vorzustellen, wie diese Frau den Abzug drückte und den alten Mann in ihrem Foyer sterben ließ, konnte er es nicht.


  Wie auf Kommando kam die Cafébesitzerin an ihren Tisch, um Philips Becher aufzufüllen.


  „Hör auf, meine Kunden zu belästigen, Betancourt, oder ich muss die Polizei rufen.“ Ihre Stimme kratzte wie Schmirgelpapier.


  Philip lächelte, obwohl er immer noch wütend war.


  „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du den besten Kaffee der Stadt machst, Ruby?“


  Die Frau fiel nicht darauf herein.


  „Schöne Worte bringen dich bei mir nicht weiter. T’es trop brute.“ Ihr Blick landete auf Michelle. „Gettele.“


  Philip verstand kein Cajun-Französisch, aber Michelles amüsierter Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie es tat.


  „Ich werde Sie gar nicht erst fragen, was sie gesagt hat“, grummelte er, nachdem Ruby gegangen war.


  „Sie scheinen ein Stammkunde zu sein. Es wirkt, als würde sie Sie sehr gut kennen.“


  Er hob eine Augenbraue.


  „Wirklich?“


  „Sie meinte, Sie wären ein Rüpel– und dass ich ein Auge auf Sie haben soll.“


  „Das ist vermutlich kein schlechter Ratschlag.“ Schuldgefühle, weil er die Beherrschung verloren hatte, nagten an ihm. „Ich hätte mich beherrschen müssen.“


  „Ist das Ihre Vorstellung von einer Entschuldigung?“


  Er hielt ihren Blick fest.


  „Ja, besser wird es nicht.“


  Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


  „Kann ich Ihnen eine Frage stellen?“


  „Nur zu.“


  „Bin ich Ihre einzige Verdächtige?“


  „Im Augenblick ist jeder, der Landsteiner kannte oder mit ihm zu tun hatte, verdächtig.“


  „Haben Sie irgendwelche Spuren?“


  „Sie meinen, abgesehen von den Beweisen, die wir in Ihrer Wohnung gefunden haben?“


  Sie seufzte.


  „Sie wissen, dass ich die Einzelheiten des Falls nicht mit Ihnen besprechen kann.“ Er rieb sich mit der Hand über das Kinn und spürte die ersten Bartstoppeln. Ihm wurde bewusst, dass er jetzt seit sechsunddreißig Stunden ohne Schlaf durcharbeitete. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sein Gehirn so langsam arbeitete wie ein aufgehender Hefeteig. „Hatte Landsteiner irgendwelche Feinde?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Jeder hat Armon gemocht. Er war ein sehr netter, großzügiger Mann.“


  „Aber irgendjemand fand das nicht. Jeder Anwalt macht sich irgendwann Feinde.“


  „Wenn ja, dann habe ich nichts davon gewusst.“


  „Hat einer der Landsteiners Grund, ihn tot sehen zu wollen?“


  „Sie meinen seine Familie?“


  „Gab es irgendwelche Streitigkeiten zwischen ihnen? Meinungsverschiedenheiten? Vielleicht wegen der Kanzlei?“


  „Nicht dass ich wüsste.“


  „Warum sind sie Ihnen gegenüber so feindselig eingestellt?“


  Sie zuckte zusammen. Es war eine unwillkürliche winzige Bewegung, aber für den Bruchteil einer Sekunde verrutschte die toughe Fassade und gab den Blick auf die Verletztheit und das Misstrauen frei, das tief in ihren Augen verborgen war. Er fragte sich, woher es stammte, und überlegte, dass es vermutlich interessant wäre, herauszufinden, wie sie tickte.


  „Haben Sie Geschwister, Detective?“


  Worauf zielte diese Frage ab?


  „Eine Schwester. Sie lebt mit einem halben Dutzend Kindern in Florida. Warum?“


  „Sind Sie mit dem Begriff der Rivalität unter Geschwistern vertraut?“


  „Sie und die Landsteiner sind keine Geschwister.“


  „Nicht im herkömmlichen Sinne, aber die Rivalität war da. Das mag seltsam klingen, aber ich glaube, Armons Kinder waren eifersüchtig auf meine Beziehung zu ihrem Vater. Sie haben sie nicht verstanden, deshalb haben sie sie verurteilt. Natürlich nicht offen. Sie haben mich toleriert, weil … Armon etwas an mir lag.“ Ihre Hände glitten nervös über den Tisch. Sie senkte den Blick und hielt sie ruhig. „Bis heute Morgen hatte ich keine Ahnung von dem Ausmaß dieser Eifersucht.“


  „Warum war Landsteiner so auf Sie fixiert?“


  „Er war nicht auf mich fixiert.“


  „Okay. Warum hat er Ihnen geholfen?“


  Sie schaute ihn an; ihre Augen verdunkelten sich.


  „Ich kann nicht für ihn antworten.“


  Noch mehr Geheimnisse, dachte Philip. Seine Neugierde regte sich.


  „Armon hat seine Familie sehr geliebt, aber er stand seinen Kindern nicht so nah wie mir. Ich habe in der Vergangenheit schon ab und zu eine gewisse Feindseligkeit gespürt, vor allem von Danielle, aber ich hab’ sie immer abgetan. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich jemals damit würde beschäftigen müssen.“


  „Was ist mit Derek und Baldwin? Ist da auch Eifersucht im Spiel? Hat einer von ihnen sich Ihnen jemals auf sexuelle Weise genähert? Oder sonst irgendetwas getan, das Sie glauben ließ, er wolle eine Beziehung mit Ihnen?“Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein. Nie.“


  Philip nickte, aber er war noch nicht zufrieden. Wenn er Michelle Pelletier anschaute, sah er Geheimnisse. Einige vergraben, andere so nah an der Oberfläche, dass er sie förmlich spüren konnte. Er hatte die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass sie etwas verbarg, aber er kam ums Verrecken nicht darauf, was es war– oder warum.


  „Ich habe mich letzte Nacht ein wenig über Amnesie informiert“, sagte sie. „Im Internet.“


  Das hatte er auch vorgehabt, doch ihm hatte die Zeit gefehlt. Er versuchte, die Erschöpfung zu ignorieren, die immer schwerer auf ihm lastete, und seufzte.


  „Ich bin da ganz sicher kein Experte. Was haben Sie herausgefunden?“


  „Die Daten sind lückenhaft, weil ein Gedächtnisverlust nur selten vorkommt. Aber ich habe immerhin erfahren, dass es Formen der Amnesie gibt, die von einem emotional traumatischen Ereignis ausgelöst werden. Psychogene Amnesie nennen das die Psychologen. Ich habe außerdem herausgefunden, dass es Tests und Medikamente gibt, mit denen ein Arzt die verlorenen Erinnerungen wieder hervorholen kann.“


  Sie wirkte … hoffnungsvoll. Es überraschte ihn, zu sehen, dass sie sich anscheinend wirklich auf die Untersuchung freute. Das ergab keinen Sinn. Aber warum sollte es auch? Wenn es um Michelle Pelletier ging, ergab nichts einen Sinn.


  „Ihre psychologische Untersuchung ist für neunzehn Uhr heute Abend angesetzt. Ich werde Dr. Witt briefen. Er ist ein guter Mann.“ Philip hatte überlegt, ihm einen Besuch abzustatten, nachdem der algerische Ladenbesitzer erschossen worden war, aber er hatte es irgendwie immer geschafft, es sich auszureden.


  „Ich werde da sein“, sagte sie.


  „Sie sollten vermutlich Ihren Anwalt mitbringen.“


  Ein raues Lachen entrang sich ihrer Kehle.


  „Ich denke, Sie wissen, dass ich keinen Anwalt mehr habe.“


  „Ihre Entscheidung.“


  „Ich zähle darauf, dass diese Untersuchung mich reinwäscht, Detective.“


  Er wollte skeptisch sein, und das wäre er auch gewesen, wenn sie ihn nicht angesehen hätte, als wenn ihr Leben von dieser Untersuchung abhinge. Er schätzte, auf gewisse Weise war dem so.


  „Mit oder ohne Ihre Erinnerung, ich werde denjenigen finden, der das getan hat.“


  Ihre Augen waren klar und bodenlos und so faszinierend, dass Philip sich einen Moment lang fühlte, als würde er kopfüber in sie hineinfallen. Er versuchte, seine mangelnde Konzentration auf die Müdigkeit zu schieben – er war langsam zu alt, um rund um die Uhr zu arbeiten –, aber er wusste, dass es mehr mit der Frau zu tun hatte, die ihm am Tisch gegenübersaß, als mit seinem Schlafmangel. Die Erkenntnis war nicht gerade tröstlich.


  Er holte eine Visitenkarte heraus, stand auf und legte einen Zehndollarschein auf den Tisch.


  „Wenn Sie sich vor der Untersuchung noch an irgendetwas erinnern, rufen Sie mich an.“ Er reichte ihr die Karte. „Meine Pagernummer steht auf der Rückseite.“


  „Danke.“


  Sein Blick fiel auf den Karton, der auf dem Stuhl neben ihr stand.


  „Kann ich Sie zu Ihrem Wagen bringen?“


  „Äh … nein. Ich komme schon klar.“ Sie drückte sich vom Tisch ab und stand auf.


  „Kommen Sie, ich nehme Ihnen die Kiste ab.“


  „Ich mach’ das schon …“


  Er beugte sich vor, um den Karton anzuheben. Sie tat im selben Moment das Gleiche, und ihre Köpfe stießen aneinander.


  Nicht hart genug, um wirklich wehzutun, aber dennoch spürte er es. Philip richtete sich unbehaglich auf. Ihre Blicke trafen sich. Ihm entfuhr ein leises Lachen, als sie sich den Kopf rieb. Dann lachte auch sie los. Kehlig. Weich. So melodisch, wie die letzten verklingenden Töne eines Saxofons. Und so verdammt sexy, dass er die Klugheit seines Angebots, sie zum Wagen zu bringen, noch einmal überdachte.


  Sein Blick fiel auf ihren Mund, was er sofort bedauerte. Es war das erste Mal, dass er sie richtig lächeln sah, und der Anblick löste etwas in ihm aus, das er nicht zugeben wollte. Nicht jetzt. Nicht bei dieser Frau. Er fühlte sich, als wäre er zu nah an eine gefährliche Klippe herangetreten. Ein Schritt mehr– und er würde über den Rand fallen.


  Es war ein dummer Moment, einer, der nicht weitergehen durfte, einer, den er gar nicht erst hätte geschehen lassen dürfen. Er war Polizist, um Himmels willen! Sie war eine Verdächtige. Er wollte nicht an ihr Lachen denken, wenn er sie ansah. Oder an diese Augen, die Geheimnisse bargen, die so dunkel und mysteriös waren wie die Bayous. Er wollte nicht daran denken, wie das Kostüm sich an ihren Körper schmiegte. Verdammt, er wollte überhaupt nicht an sie denken!


  „Ehrlich gesagt habe ich gar kein Auto. Ich meine, ich fahre normalerweise mit der Straßenbahn … oder dem Bus.“


  Ihre Verlegenheit freute ihn irgendwie.


  „In dem Fall lasse ich Sie einfach auf meinem Weg ins Präsidium an Ihrer Wohnung raus.“ Seine Stimme klang ungewohnt rau. Er ignorierte es– und den Grund dafür– und hob den Karton an.


  „Ich bin im Moment nicht in meiner Wohnung … ich bin noch nicht wieder dorthin zurückgekehrt. Ich wohne im Pontchartrain.“ Sie schien die Frage in seinen Augen gesehen zu haben, denn sie versuchte eine Erklärung. „Baldwin hat mir für ein paar Nächte ein Zimmer besorgt.“


  „Dann bringe ich Sie zum Hotel.“ Auf dem Weg zur Tür schaute Philip sie nicht an. Er war nicht mal sicher, ob sie ihm folgte, bis er ihre Schritte auf den Fliesen hörte. Er fühlte sich aus dem Gleichgewicht gebracht. Sein Herz schlug ein wenig zu schnell. Das Café war ihm mit einem Mal zu klein und zu eng, und er musste den Drang unterdrücken, seine Krawatte zu lockern. Am schlimmsten war jedoch, dass er eher daran dachte, wie seine Hauptverdächtige roch, anstatt dass sie sowohl ein Motiv, die Mittel als auch die Gelegenheit gehabt hätte.


  Er sollte nach Hause fahren und ein paar Stunden Schlaf nachholen, um den Kopf klarzukriegen– die Müdigkeit behinderte seine Fähigkeit, zu denken. Aber er wusste, er könnte sowieso nicht schlafen. Nicht wenn Laborberichte und Zeugenaussagen auf dem Revier auf ihn warteten. Er konnte es sich nicht leisten, sich ablenken zu lassen. Nicht von der Müdigkeit. Und ganz sicher nicht von dieser Frau. Ein weiterer Fehler würde ihn nicht nur seinen Seelenfrieden kosten, sondern auch seine Karriere.


  Philip gab zu, dass er eine seiner Kardinalsregeln gebrochen hatte. Er hatte sich gestattet, etwas für eine Verdächtige zu empfinden. Schlimmer noch, er hatte sich gestattet, eine Verbindung zu ihr aufzubauen. Nicht als Polizist, sondern als Mann. Noch während er sich schwor, dass das nie wieder vorkommen würde, wusste er, dass er verletzlich war, und das gefiel ihm verdammt noch mal gar nicht. Er konnte sich kein schlimmeres Schicksal für einen Mann vorstellen, der stolz darauf war, immer objektiv zu bleiben und auf sein Bauchgefühl zu hören. In den nächsten Tagen musste er vorsichtig sein. Er würde Distanz zu ihr wahren und sich auf den Fall konzentrieren. Und wenn die Beweise es verlangten, würde er Michelle Pelletier ohne zu zögern und ohne Rücksicht auf Verluste verhaften.


  Michelle fiel nicht ein, wie sie Betancourts Angebot, sie zum Hotel zu bringen, ablehnen konnte. Sie war nicht sicher, was genau da gerade im Café passiert war, aber es gefiel ihr nicht. Im Bruchteil einer Sekunde war etwas Merkwürdiges zwischen ihnen entstanden. Etwas, das nichts mit seinem Status als Polizist oder ihrem als Verdächtige zu tun hatte. Für einen Moment, als sie in diese kühlen grauen Augen geschaut hatte, hatte er als Mann auf sie reagiert. Und so wenig sie es auch zugeben wollte, ihre Reaktion war die einer Frau gewesen.


  Ein angespanntes Schweigen erfüllte den Wagen, als sie an den schmalen Ladenfronten und den mit Efeu überwachsenen Balkonen entlang der Chartres Street vorbeifuhren. Betancourt betrachtete den Verkehr mit finsterer Miene. Als eine rote Ampel sie zwang, an der Esplanade, nur wenige Blocks von ihrer Wohnung entfernt, anzuhalten, warf er ihr einen harten Blick zu.


  „Das ist nicht das beste Viertel, um als Frau zu Fuß herumzulaufen“, sagte er.


  Die Worte überraschten sie. Nicht, weil sie nicht stimmten– das Viertel hatte wirklich schon bessere Zeiten gesehen–, sondern, weil er besorgt klang.


  „Als ich damals nach New Orleans gezogen bin, konnte ich mir nichts anderes leisten. Mein Vermieter hat seither die Miete nicht erhöht, also bin ich geblieben. Außerdem passe ich gut auf mich auf und weiß mich zu schützen.“


  Die Wahrheit war, dass sie es sich immer noch nicht leisten konnte, woanders zu wohnen, wo sie trotzdem problemlos mit öffentlichen Verkehrsmitteln zur Tulane und zu Landsteiner & Associates fahren konnte … Der Gedanke an den Job, den sie verloren hatte, traf sie erneut wie ein Schlag in den Magen. Sie liebte ihre Arbeit, die Routine, die Vorhersehbarkeit, genau wie sie die Menschen liebte, mit denen sie zusammenarbeitete. Armon hatte alles getan, um ihr immer wieder neue Verantwortlichkeiten zu übertragen, damit sie so viel wie möglich über den Beruf des Anwalts lernen konnte. Sie wollte nicht an die Gelegenheit denken, die man ihr aus den Händen gerissen hatte.


  Michelle seufzte, als ihr bewusst wurde, dass sie wegen der psychologischen Untersuchung am Abend ihre Vorlesung verpassen würde. Sie fragte sich, ob einem Träume so aus den Fingern glitten– ein Rückschlag, ein Stein, eine Hürde nach der anderen. Sie fragte sich, ob es auch ihrer Mutter so ergangen war. Hatte Blanche Pelletier Träume gehabt? Hatte sie zugesehen, wie sie ihr im Laufe der Jahre entglitten, bevor sie sich eingeredet hatte, dass keiner von ihnen zu erreichen war?


  Sie rutschte unbehaglich auf dem Sitz hin und her und schaute aus dem Fenster. Schon vor langer Zeit hatte sie sich versprochen, nicht wie ihre Mutter zu werden. Sie würde nie die Hoffnung verlieren oder ihre Träume aufgeben, egal, wie viele Hürden man ihr auch in den Weg stellte. Sie hatte bereits so viel geschafft. Mit einem Blick auf Betancourt überlegte sie, wie lange es wohl dauern würde, bis er über ihre Vergangenheit Bescheid wüsste. Wie tief würde er graben?


  Angst rieselte durch ihre Adern, als ihr bewusst wurde, dass die Wahrheit irgendwann ans Licht kommen würde. Würde er das gegen sie verwenden? Würde er ihre Träume zerstören? Der Teil von ihr, der im Laufe der Jahre zynisch geworden war, sagte Ja. Nicht, weil es etwas Persönliches war – natürlich nicht–, sondern, weil ein Mann wie Philip Betancourt seinen Job machte, egal, wer dabei verletzt wurde.


  „Nette Hütte.“


  Beim Klang seiner Stimme erschrak Michelle. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie schon am Hotel angekommen waren.


  Betancourt betrachtete sie.


  „Sie sehen aus, als wären sie Millionen Meilen weit weg gewesen.“


  Nein, dachte sie dumpf, nur fünfzig Meilen in südlicher Richtung in einer tristen Kleinstadt namens Bayou Lafourche. Aber das würde sie ihm nicht verraten. Wenn er etwas über ihre Vergangenheit wissen wollte, würde er es allein herausfinden müssen. Ganz sicher würde sie sich nicht ihr eigenes Grab schaufeln.


  „Danke fürs Herbringen.“ Sie griff nach dem Türöffner.


  „Gern geschehen.“ Er stieg aus, holte den Karton aus dem Kofferraum und gab ihn gemeinsam mit ein paar Dollarscheinen dem wartenden Portier.


  Michelle riskierte einen Blick auf Betancourt. Er erwiderte den Blick mit einer solchen Intensität, dass es ihr schwerfiel, nicht wegzuschauen. Sein Gesicht war finster. Sein Mund dünn und unnachgiebig. Graue Augen– ein Blick, den sie nicht deuten konnte, schätzte sie ab. Er stand so nah, dass sie wieder sein Aftershave riechen konnte, ein klarer hölzerner Duft, der in ihr ein Gefühl weckte, als wäre sie gerade aus einer Achterbahn gestiegen.


  Sie drehte sich um und ging in Richtung Hotel.


  „Michelle?“


  Es war das erste Mal, dass er ihren Vornamen benutzte. Sie schaute ihn über ihre Schulter hinweg an und weigerte sich, einzugestehen, dass ihr der Klang gefiel.


  „Rufen Sie mich an, wenn Sie sich an etwas erinnern“, sagte er. „Selbst wenn Sie glauben, es wäre nicht wichtig.“


  Ohne ein weiteres Wort stieg er in seinen Wagen und fuhr los. Michelle starrte ihm hinterher. Ihre Knie zitterten. Ganz tief in ihrem Inneren gab sie zu, dass sie sich von ihm angezogen fühlte. Der Wahnsinn dieses Eingeständnisses weckte in ihr den Wunsch, laut zu lachen– oder zu weinen. Sie fühlte sich von einem Mann angezogen, noch dazu von einem Cop, der dabei war, ihr Leben zu zerstören.


  Ein Gefühl von Déjà-vu bemächtigte sich ihrer, zusammen mit dem bitteren Geschmack eines Verrats, den sie schon längst überwunden geglaubt hatte. Sie hatte die Lektionen, die sie die Vergangenheit gelehrt hatte, nie vergessen. Egal, wie weit sie reiste oder wie schnell sie rannte, die Geheimnisse, die sie in dieser kleinen Stadt zurückgelassen hatte, folgten ihr, hafteten an ihr wie ein schlechter Geruch. Michelle wusste, sie konnte Betancourt nicht vertrauen, und sie durfte nicht riskieren, sich verletzlich zu zeigen. Sie hatte sich vor Jahren geschworen, einem Mann gegenüber nie wieder verletzlich zu sein– schon gar nicht, wenn er Polizist war.


  5. KAPITEL


  Zwanzig Minuten später schritt Philip durch die gläserne Doppeltür der Broad Street Station und ging direkt zu den Büros der Mordkommission.


  „Nimm deine Füße von meinem Tisch, Sanderson.“


  Cory zuckte zusammen und stellte die Füße auf den Boden.


  „Ich dachte, du wärst zu Hause und schläfst ’ne Runde, Betancourt.“


  „Vielleicht im nächsten Leben“, sagte Philip kurz angebunden. „Was hast du für mich?“


  „Viel, wenn du Alfred Hitchcock magst.“ Cory schob ihm eine Aktenmappe zu.


  Philip hob ob der kryptischen Antwort seines Partners nur eine Augenbraue und griff nach der Mappe.


  „Ich habe Räuber und Gendarm schon immer Rätselraten vorgezogen.“


  „Dann wird dir das hier nicht gefallen.“


  Das erste Blatt in der Mappe enthielt den Bericht des Gerichtsmediziners. Philip überflog ihn kurz, bis sein Blick auf die Todesursache fiel. Armon Landsteiner war an einer einzelnen Schusswunde gestorben, die seine linke Herzkammer durchlöchert hatte. Er war sofort tot gewesen.


  „Was für eine Art zu gehen!“ Philip legte die Mappe für später auf seinen Tisch; er wollte die Ballistik- und Laborberichte lieber von Cory hören, bevor er sie nachher selbst lesen würde.


  „Was für ein Geschoss?“


  „Neun Millimeter.“


  „Aus der Beretta?“


  „Ja.“


  „Sind ihre Fingerabdrücke auf der Waffe?“


  „Überall.“


  „Passt das Blut von ihrem Sweatshirt zum Opfer?“


  „Jupp.“


  Verdammt, er wollte Michelle nicht verhaften!


  „Was ist mit Schmauchspuren?“


  „Das ist der Punkt, an dem der gute Alfred ins Spiel kommt.“ Cory runzelte die Stirn. „Wir konnten weder auf dem Sweatshirt noch auf ihren Händen irgendwelche Schmauchspuren finden.“


  „Also hat sie die Waffe nicht abgefeuert.“


  „Wenn doch, dann muss sie dabei Handschuhe getragen und danach entsorgt sowie sich ein anderes Sweatshirt angezogen haben, bevor wir eingetroffen sind.“


  „Dann hätte sie die Leiche noch einmal berühren müssen, um die Blutflecken auf ihr Oberteil zu kriegen.“


  Cory seufzte.


  „Ja. Das passt alles irgendwie nicht zusammen, oder?“


  „Ja, es scheint unwahrscheinlich.“


  „Aber nicht unmöglich.“


  Und genau das störte Philip am meisten.


  „Sonst noch was?“


  „Oh ja.“ Cory grinste. „Es sieht so aus, als hätte der alte Landsteiner für Miss Pelletier mit einer netten kleinen Lebensversicherung in Höhe von einhunderttausend Dollar vorgesorgt.“


  Die Information traf Philip mit der Wucht eines heranrasenden Trucks. Ein weiterer Nagel in ihrem sprichwörtlichen Sarg.


  „Aber er war wesentlich mehr wert.“


  „Ja, ein paar Millionen. Ich suche immer noch nach dem Testament.“


  „Er muss eines haben. Jeder, der so wohlhabend ist, hat ein verdammtes Testament. Der Mann hat Vermögenswerte. Hatte er einen Anwalt?“


  „Er hat eine Kanzlei drüben in Metairie beauftragt. Ich warte auf einen Rückruf, um zu hören, ob man dort ein Testament für ihn aufgesetzt hat.“


  „Ich habe die Landsteiners aufgesucht, aber sie haben mich abblitzen lassen.“ Philip schaute auf seine Uhr. „Ich werde sie getrennt voneinander befragen und fange mit Baldwin an.“


  „Das wird bestimmt lustig.“ Cory lachte. „Was ist mit der Verdächtigen? Hat sie sich noch an irgendetwas erinnert?“


  Bei der Erwähnung von Michelle spannten sich Philips Schultern unwillkürlich an. Auf dem ganzen Weg zurück zum Revier hatte ihr Duft in seinem Wagen geschwebt.


  „Sie behauptet, sie hätte einen Traum über einen schwarz gekleideten Mann gehabt.“


  „Glaubst du, sie steckt mit ihrer Nachbarin unter einer Decke?“


  „Das ist möglich, aber ich glaube es nicht.“


  Sein Partner kniff die Augen zusammen.


  „Warum nicht?“


  Weil Philip jedes Mal, wenn er sie anschaute, an nichts anderes denken konnte als an diese bodenlosen braunen Augen. Oder die Art, wie das Kostüm sich an einen Körper schmiegte, der sein Blut erhitzte und ihn die Konsequenzen vergessen ließ …


  Genervt von dem Weg, den seine Gedanken eingeschlagen hatten, schob Philip sie beiseite.


  „Ich habe noch einmal mit der Nachbarin gesprochen. Sie hat ihre Behauptung wiederholt. Sie meinte, kurz vor dem Eintreffen der Polizei hätte sie einen Mann in Schwarz durch den Garten rennen sehen.“


  „Also passen ihre Geschichten zueinander. Sie hätten sich absprechen können.“


  „Was hätte die Nachbarin davon?“


  „Einen Teil der Versicherungssumme.“


  „Das ist ein bisschen weit hergeholt, Cory.“


  „Ich gehe doch nur alle Möglichkeiten durch.“


  Philip öffnete noch einmal die Mappe und überflog den ballistischen Bericht.


  „Also, wenn sie mit dem alten Mann geschlafen hat, warum lebt sie dann nicht in Saus und Braus? Warum wohnt sie in einem schlechten Viertel und trägt Kostüme aus dem Secondhandladen?“


  „Vielleicht war er geizig.“ Cory verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  „Auf der anderen Seite frage ich mich, warum ein Mann wie Landsteiner so viel Geld einer Frau hinterlassen sollte, mit der er nicht intim war?“


  Philip hasste es, wenn die Dinge nicht zueinanderpassten. Und bei Michelle Pelletier passte gar nichts zueinander.


  Hast du irgendetwas Interessantes über ihre Vergangenheit herausgefunden?“


  „Etwas sehr Interessantes.“ Cory beugte sich vor und griff nach dem Notizblock auf seinem Tisch. „Sie ist in Bayou Lafourche geboren worden …“


  „Wo ist das?“


  „Ich habe mal nachgeschaut. Das ist eine Kleinstadt im Bayou County, ungefähr fünfzig Meilen südwestlich von hier. Der Name ihrer Mutter war Blanche Pelletier. Ein Vater wird auf ihrer Geburtsurkunde nicht erwähnt.“ Cory schaute Philip an und runzelte die Stirn. „Ihre Mutter arbeitete in der Fortrex-Chemiefabrik und ist gestorben, als unsere Verdächtige siebzehn war. Dann hat Miss Pelletier angefangen, in der Fabrik zu arbeiten, und hat fünf Jahre dort verbracht. Ihre Arbeitszeugnisse sind gut. Sie ist aufs Community College gegangen und hat ein Stipendium für die Tulane gewonnen.“


  „Ein Glücksfall.“


  „Das kann man so sagen. Ich habe noch nicht viele Leute getroffen, die ärmer aufgewachsen sind als ich, aber die hier schon. Die Einzelheiten zu dem Stipendium habe ich aber noch nicht herausgefunden.“


  Philip hörte ihm zu und war fasziniert und seltsam berührt von Michelles Vergangenheit. Eines war offensichtlich: Sie hatte kein einfaches Leben gehabt. Er wusste, welche Arbeitsbedingungen in einigen der Fabriken in South Louisiana herrschten. Heiß. Schmutzig. Die reinste Knochenarbeit. Die meisten der Arbeiter würden die Krankenkassen noch auf Jahre hinaus beschäftigen. Und doch hatte sie durchgehalten. Was für eine Frau überlebte diese Voraussetzungen und endete an der Tulane und mit einem Job in einer der angesehensten Anwaltskanzleien der Stadt?


  „Sie hat noch einen Bruder“, fuhr Cory fort. „Nicolas. Er wurde vor zehn Jahren wegen Mordes verurteilt und ist gerade aus dem Gefängnis in Angola entlassen worden.“


  „Verdammt!“


  „Jetzt wird es interessant. Sie hat eine Vorstrafe.“


  Philip wurde ganz still, als die Enttäuschung wie eine schwere Welle über ihn hinwegbrandete. Er murmelte einen Fluch und rieb sich mit der Hand über den Kiefer. Seine Augen fühlten sich kratzig an. Er brauchte Kaffee. Verdammt, er brauchte einen Durchbruch in diesem Fall! Einen, der nicht auf Michelle deutete.


  „Wie lautete die Anklage?“


  „Da bin ich noch nicht sicher. Es handelt sich um eine Jugendstrafe, also sind die Akten versiegelt. Wir können eine Offenlegung beantragen, aber das wird einige Zeit dauern.“


  „Veranlass das sofort.“ Wut darüber, dass Michelle es nicht für nötig befunden hatte, ihre Vorstrafe zu erwähnen, stieg in ihm hoch. Er fragte sich, was sie ihm noch alles verheimlichte.


  „Sie hat dir wohl nichts davon erzählt, hm?“


  Philip schaute seinen Partner finster an.


  „Hättest du das getan?“


  Cory grinste.


  „Wenn ich an ihrer Stelle wäre, hätte ich es dir garantiert nicht erzählt. Aber vielleicht erzählt sie es mir, weil ja allseits bekannt ist, dass ich ein weiches Herz habe.“


  Trotz seiner Bemühungen, es unter Kontrolle zu halten, flammte Philips Temperament auf. Er stopfte die Berichte in seine Aktentasche und ging zur Tür.


  „Ich werde mit den Landsteiners reden und dann versuchen, ein paar Stunden zu schlafen. Ich bin rechtzeitig für die psychologische Untersuchung zurück. Bleibst du hier?“


  Cory lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Füße wieder auf Philips Tisch.


  „Ich bin nachher da. Jetzt fahre ich erst einmal nach Metairie, um mich nach dem Testament zu erkundigen. Das dauert mir zu lange, bis die zurückrufen. Danach habe ich eine Verabredung zum Dinner. Das solltest du auch irgendwann mal probieren, Betancourt. Das könnte deine Sicht aufs Leben verbessern.“


  „Wohl kaum.“ Philip war an der Tür angekommen und drehte sich herum. „Und nimm deine verdammten Füße von meinem Tisch.“


  Die Absätze von Michelles Lederpumps klackten auf den Fliesen, als sie den Fahrstuhl verließ und in Richtung des Verhörraums Nummer drei auf der Broad Street Police Station ging. Da sie wusste, dass sie jedes Fitzelchen ihres Selbstvertrauens benötigen würde, hatte sie sich ein paar Minuten extra gegönnt, um sich zurechtzumachen. Ihr Kostüm war zwar nicht nagelneu, aber es war von ihrem Lieblingsdesigner und stand ihr gut. Ihre Lippen hatte sie mit hibiskusfarbenem Lippenstift geschminkt und die Haare zu einem konservativen Chignon im Nacken hochgesteckt. Sie hatte sich diese Mühe gemacht, weil sie dachte, selbst wenn sie sich nicht sonderlich gefasst fühlte, würde sie wenigstens so aussehen.


  Aber verdammt, sie wollte nicht hier sein! Ein angeborenes Misstrauen gegenüber Ärzten hatte sie seit Jahren von allen Arztpraxen ferngehalten. Und ihr Misstrauen Polizisten gegenüber machte die Situation doppelt schlimm. Nur weil Betancourt während des Kaffeetrinkens anständig zu ihr gewesen war, bedeutete das nicht, dass ihn die Wahrheit interessierte– oder das Resultat dieser Untersuchung. Michelle wusste, er würde nicht aufgeben, bis er jemanden festgenommen hatte. Wenn das bedeutete, sie in dem Prozess zu opfern, würde er das ohne Zweifel tun. Er war wie ein Raubtier, das nur darauf wartete, zuzuschlagen. Er wollte nur eine Sache– und die war, sie für den Mord an Armon dranzukriegen. Sie täte gut daran, sich zu erinnern, was das letzte Mal passiert war, als sie einem Cop vertraut hatte.


  Es war egal, dass sein Lächeln sie an diesem Morgen für einen kurzen Moment berührt hatte. Oder dass seine Augen sie an einen Golfsturm erinnerten, der so atemberaubend wie trügerisch war.


  Michelle schob die Gedanken beiseite. Sie durfte nicht auf diese Weise an Betancourt denken. Egal, wie nett er sich ihr gegenüber verhalten hatte, egal, wie sehr sein Blick sie berührte, sie durfte in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen. Betancourt würde sich von nichts aufhalten lassen, diesen Fall zu lösen. Er würde sie benutzen und sie dann zerstören– genau wie Deputy Frank Blanchard es vor all diesen Jahren getan hatte.


  Nur war Michelle jetzt nicht mehr das Mädchen, das sie in Bayou Lafourche gewesen war. Sie war jetzt eine Frau. Stärker. Klüger. Sie wusste verdammt gut, wie sie sich wehren konnte. Die Vergangenheit hatte sie gegen Betancourts einzigartigen Charme immun gemacht. Sie würde mit ihm genauso umgehen wie mit allen anderen Problemen, die endlos in ihrem Leben aufgetaucht waren. Identifizieren und eliminieren. So einfach war das.


  Sie versuchte, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu ignorieren, als sie an der Tür zum Verhörraum ankam. „Du schaffst das.“ In der Stille des Flurs klang ihre Stimme hoch und gepresst. Mit jedem Herzschlag wurde Angst durch ihre Adern gepumpt. Sie nahm einen tiefen zittrigen Atemzug, zwang sich, die Hand auszustrecken, und öffnete die Tür.


  Betancourts mächtige Präsenz zog sofort ihren Blick an. Er stand mit dem Rücken zu ihr vor dem einzelnen Fenster, die Hände tief in den Taschen seiner Hose vergraben. Als sie den Raum betrat, drehte er sich um und traf sie mit einem Blick, der ihr Herz stocken ließ. Seine Miene war nicht freundlich. Michelle hielt den Atem an, als der tödliche Blick über ihren Körper glitt. Sie war es nicht gewohnt, so gemustert zu werden, und der ganze Vorgang verunsicherte sie. Trotzdem versuchte sie, so ruhig wie möglich zu bleiben. Sie erwiderte den Blick und hoffte, dass er das Klopfen ihres Herzens nicht so deutlich hörte wie sie.


  Er hatte sich seit ihrem letzten Treffen rasiert, aber dennoch sah er nicht adrett aus. Das Wort „Jäger“ kam ihr in den Sinn, aber sie schob es schnell beiseite. Sie wollte nicht an Jäger denken, wenn sie sich so verdammt verletzlich fühlte.


  Er hatte jetzt einen schwarzen Anzug an. Die Farbe passt zu ihm, dachte sie. Sie betonte diese grauen Augen, die so kühl und abweisend waren. Sie wollte etwas sagen, ihn wissen lassen, dass ihr seine Musterung nicht gefiel, aber ihre Stimme ließ sie im Stich.


  „Ah, Sie müssen Miss Pelletier sein. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.“


  Die Worte ließen ihr Gehirn wieder anspringen. Michelle riss ihren Blick von Betancourt fort. Ein Mann mit schütter werdendem Haar und freundlichen blauen Augen kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu.


  „Ich bin Dr. Lomas Witt. Detective Betancourt und ich haben gerade über Ihren Fall gesprochen. Wie geht es Ihnen?“


  Sie fragte sich, ob Betancourt den Kopf des Arztes mit Misstrauen gefüllt hatte.


  „Sehr viel besser.“ Sie schüttelte seine Hand.


  „Gut.“ Er deutete auf das Sofa. „Bitte setzen Sie sich.“


  Michelle fühlte Betancourts Blick, als sie durch den Raum ging und sich setzte.


  Der Verhörraum war größer und lange nicht so unangenehm wie der, in dem man sie in der Nacht zuvor festgehalten hatte. Ein Strauß aus Seidenblumen stand auf einem länglichen Tisch in der Mitte des Raumes. Zu ihrer Linken warf eine angelaufene Messinglampe auf einem Beistelltischchen einen gelblichen Lichtkreis auf den Fußboden.


  Betancourt löste sich von seinem Platz am Fenster.


  „Hallo, Miss Pelletier.“


  Bildete sie sich das nur ein, oder wirkte er verärgert?


  „Detective.“


  „Ich bin gesetzlich dazu verpflichtet, Sie darüber aufzuklären, dass diese Sitzung aufgenommen wird.“


  „Ich bin mit den Vorgängen vertraut.“


  Er holte ein kleines Aufnahmegerät aus seiner Jackentasche, legte es auf den Tisch und drückte einen Knopf. Sein Blick glitt zu ihr.


  „Sie haben sich entschieden, diese Befragung ohne den Beistand eines Anwalts durchzuführen?“


  „Das ist korrekt.“ Ihre Stimme klang klein und unbedeutend im Vergleich zu seiner.


  Dr. Witt räusperte sich.


  „Detective Betancourt hat mir die Situation erklärt, Miss Pelletier. Er hat mir auch von dem Albtraum erzählt, den sie hatten. Haben Sie seit letzter Nacht noch weitere Flashbacks oder Erinnerungsblitze gehabt?“


  Michelle schüttelte den Kopf.


  „Nein. Nur den Albtraum.“


  „Wir werden heute versuchen“, erklärte der Arzt, „Sie in Hypnose zu versetzen, um Ihnen zu helfen, sich an das zu erinnern, was am Abend des 10. Januar passiert ist. Sind Sie mit der Hypnose vertraut?“


  „Nein.“


  „Anders, als meistens im Fernsehen dargestellt, ist Hypnose ein Zustand der tiefen Entspannung, der es Ihnen, dem Subjekt, ermöglicht, sich voll auf das zu konzentrieren, was gesagt wird, und Ihre unterdrückten Erinnerungen sozusagen loszulassen, sollten Sie wirklich eine Form von Gedächtnisverlust erlitten haben.“


  „Was habe ich zu erwarten?“


  Dr. Witt lächelte beschwichtigend.


  „Einige meiner Klienten haben das Gefühl, zu schweben, zu versinken, betäubt zu sein oder sich von ihrem Körper zu trennen, aber die persönlichen Erfahrungen variieren stark. Sie werden sich die ganze Zeit über bewusst sein, was passiert. Alle Ihre Sinne werden intakt bleiben. Es gibt meinen Patienten immer ein besseres Gefühl, wenn ich ihnen sage, dass sie jederzeit aufhören können, wenn sie wollen.“


  Michelle schaute von Dr. Witt zu Betancourt. „Wird es mir helfen, mich an das zu erinnern, was passiert ist?“


  Betancourt lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch und erwiderte ihren Blick mit verstörender Eindringlichkeit.


  „Das kann ich nicht garantieren“, sagte Dr. Witt. „Aber oft hilft Hypnose, verlorene Erinnerungen zurückzuholen. In den meisten Fällen setzen die Menschen Hypnose ein, um sich an etwas zu erinnern, damit sie mit einem persönlichen Problem besser klarkommen. In Ihrem Fall, Miss Pelletier, ist es anders. Wir können vielleicht mit nur einer Sitzung Ihre Erinnerungsblockade durchbrechen. Es könnte aber auch ein Dutzend Sitzungen benötigen. Ungefähr ein Viertel der Menschheit ist immun gegen Hypnose und kann überhaupt nicht hypnotisiert werden. Nur vier von zehn Leuten sind sehr gute Hypnosekandidaten.“


  „Hoffentlich gehöre ich zu diesen vier.“


  „Sie haben zumindest schon mal die richtige Einstellung.“ Dr. Witt stand auf und zog seinen Stuhl näher zum Sofa. „Sind Sie bereit, anzufangen?“


  Michelle schluckte, um ihre enge Kehle zu entspannen.


  „Ja.“


  „Würden Sie sich lieber hinlegen?“


  „Nein.“


  „Okay.“ Er öffnete eine Mappe auf seinem Schoß und blätterte ein paar Seiten um. „Fühlen Sie sich wohl?“


  Über die Absurdität dieser Frage hätte Michelle beinahe gelacht. Nein, sie fühlte sich nicht wohl. Die Polizei versuchte, ihr einen Mord anzuhängen, den sie nicht begangen hatte, was sie unglaublich nervös machte.


  „Ja, mir geht es gut.“


  „Ich möchte, dass Sie sich entspannen, Michelle. Sie sind nervös, nicht wahr?“


  Diese Beobachtung gab ihr das Gefühl, durchsichtig zu sein; als wären die Gefühle, die in ihr tobten, für alle Welt sichtbar.


  „Ein wenig.“


  „Stellen Sie Ihre Tasche auf den Boden. Entspannen Sie Ihre Hände.“


  Michelle tat, wie ihr geheißen, und legte die Hände locker in den Schoß.


  „Das ist gut. Jetzt möchte ich, dass Sie sich gegen das Sofakissen zurücklehnen. Atmen sie tief ein, und schließen Sie die Augen.“


  Sie wollte die Augen nicht schließen. Nichts sehen zu können würde nur dafür sorgen, dass sie sich noch verletzlicher fühlte. In diesem Moment kam es ihr unmöglich vor, sich zu entspannen. Trotzdem, sie musste es versuchen. Wenn sie herausfinden wollte, was mit Armon passiert war, musste sie das hier durchziehen.


  Sie schloss die Augen.


  „Sehr gut. Nun atmen Sie noch einmal tief ein und stoßen den Atem ganz langsam wieder aus. Konzentrieren Sie sich im Moment nur darauf, Ihre Hände zu entspannen. Stellen Sie sich vor, dass die gesamte Anspannung durch Ihre Fingerspitzen aus Ihrem Körper herausfließt.“


  Selbst mit geschlossenen Augen war sich Michelle der Anwesenheit von Betancourt bewusst. Beobachtete er sie? Beurteilte er sie? Fragte er sich, ob sie kaltblütig einen Mann umgebracht hatte?


  „Jetzt werde ich Sie in einen Zustand der totalen Entspannung versetzen. Ich möchte, dass Sie Ihren Kopf von allen Gedanken befreien. Konzentrieren Sie sich nur auf meine Stimme. Sind Sie bei mir?“


  Nicht sicher, ob sie sprechen sollte, nickte Michelle nur.


  „Okay. Das ist gut. Die Spannung verlässt Ihren Körper. Ihre Augen sind müde. So müde, dass Sie sie nicht öffnen können. Ihnen ist warm. Sie fühlen sich sicher. Sie sind schläfrig. Entspannt. Ihr Körper fühlt sich ganz schwer an. So schwer, dass Sie sich nicht bewegen können.“


  Der Singsang des Arztes schwappte über sie hinweg wie sanfte Wellen über den Strand. Michelle konzentrierte sich einzig auf seine Worte. Für Armon, dachte sie. Das hier tat sie nur für ihn.


  Sie konzentrierte sich darauf, wie die Anspannung ihren Körper über ihre Fingerspitzen verließ. Ganz langsam beruhigten sich ihre rasenden Gedanken. Ich bin schläfrig, dachte sie, aber sie hatte in der Nacht ja auch nicht mehr als eine Stunde oder so geschlafen.


  „Haben Sie es bequem, Michelle?“


  „Ja.“ Sie hatte nicht gewusst, dass sie antworten würde, bis sie ihre eigene Stimme hörte.


  „Ich werde Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen. Können Sie mir diese Fragen beantworten?“


  „Ja.“ Es war seltsam, die eigene Stimme zu hören, wo sie gar nicht vorgehabt hatte, etwas zu sagen. Es war, als würde jemand anderes antworten. Was, wenn er sie nach Bayou Lafourche fragte? Würde sie die Wahrheit sagen?


  „Okay. Ich möchte, dass Sie an den 10. Januar zurückdenken. Das war ein Montag. Regnerisch und kalt, glaube ich. Erinnern Sie sich, was Sie an diesem Tag gemacht haben?“


  „Ja.“


  „Erzählen Sie mir davon.“


  Michelle gab eine Zusammenfassung ihres Tages, die damit endete, wie sie von der Tulane nach Hause gegangen war.


  „Ich möchte, dass Sie entspannt bleiben, Michelle. Konzentrieren Sie sich auf die Anspannung, die aus ihren Fingerspitzen strömt. Die Anspannung hat Sie verlassen. Sie sind entspannt. Sie fühlen sich warm und sicher. Spüren Sie, wie schwer Ihre Arme sind?“


  „Ja.“ Sie war müde, am Rande des Einschlafens, und fühlte sich, als schwebe sie in einer Wolke.


  „Wohin sind Sie gegangen, nachdem Sie den Campus verlassen haben, Michelle?“


  „Ich bin nach Hause gegangen.“


  „Hatten Sie an jenem Abend Besuch?“


  „Ja. Armon ist vorbeigekommen. Ich wusste es sofort, als er geklopft hat. Er hatte dieses spezielle Klopfen. Ich habe mich gefreut, ihn zu sehen.“


  „Haben Sie ihn hereingelassen?“


  „Natürlich.“ Ein Schatten drang in ihr Bewusstsein ein. Ein dunkler Blitz. Wie der Schatten einer Gewitterwolke an einem sonnigen Tag. „Er wirkte aufgebracht.“


  „Inwiefern?“, drang Betancourts Stimme tief und ungeduldig an ihr Ohr.


  „Armon hat sich … seltsam benommen. Er schien angespannt. Abgelenkt. Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht.“


  „Hat er Ihnen gesagt, was ihn so aufgebracht hat?“


  „Ich habe gefragt, aber er hat nur gelacht. Er wollte es mir nicht sagen.“


  „Was ist als Nächstes passiert?“


  Dunkle Bilder lauerten am Rande ihres Bewusstseins. Schattengestalten. Stimmen. Wut und Angst. Sie wollte die Wahrheit wissen, aber die Dunkelheit machte ihr Angst. Sie wusste, in dieser Dunkelheit lag die Wahrheit, aber der Teil von ihr, der Angst hatte, wollte den Abgrund nicht überspringen.


  „Er hat mich um einen Kaffee gebeten. Aber ich hatte das Gefühl, er wollte Zeit schinden. Also bin ich in die Küche gegangen, um ihm etwas Zeit zu geben.“


  „Sie haben Kaffee gekocht?“


  „Ja.“ Das Bild von Armons lächelndem Gesicht stand ihr so klar vor Augen, dass sie beinahe die Hand ausgestreckt hätte, um es zu berühren. „Er war ein echter Kaffeekenner. Er mochte ihn stark und mit Zichorie.“


  „Was ist passiert, nachdem Sie den Kaffee gemacht haben?“, fragte Betancourt.


  Ihre Brust zog sich zusammen und erschwerte ihr das Atmen. Armons Bild flackerte auf und wurde dann dunkel.


  „Etwas stimmt nicht.“ Angst näherte sich ihr, kroch über sie hinweg und zog sie mit sich herunter, als stecke sie im Treibsand.


  „Michelle? Was ist los?“


  „Ich weiß es nicht.“ Vage war sie sich bewusst, dass ihr Atem zu schnell ging, aber sie schien nicht genügend Luft in ihre Lungen zu bekommen.


  „Ganz ruhig, Michelle.“ Das war die Stimme von Dr. Witt; stark und beruhigend. „Sie sind ruhig und entspannt, wissen Sie noch? Sie sind hier sicher. Ihre Glieder sind schwer. Ihre Augen sind geschlossen. Können Sie für mich einen tiefen Atemzug nehmen?“


  Sie holte zitternd Luft.


  „Ja, so ist es gut.“


  „Was ist passiert, nachdem Sie den Kaffee gekocht haben?“, drängte Betancourt.


  „Ich bin ins Wohnzimmer zurückgegangen.“ Die Szene blitzte wie ein Stroboskoplicht vor ihrem inneren Auge auf. Lebendig. Angst einflößend.


  „Was sehen Sie?“


  Adrenalin flutete ihre Adern.


  „Ich … ich weiß es nicht.“


  „Erzählen Sie uns, was Sie sehen, Michelle.“


  Den Lauf einer Waffe. Ihrer Waffe. Ihr Herz schlug wie wild in ihrer Brust. Ein Teil von ihr wollte nicht wissen, was passiert war, wollte nicht in die Dunkelheit treten und das Grauen noch einmal erleben.


  „Was ist passiert?“ Betancourts Stimme. Wütend. Sie stellte sich vor, wie er sich zu ihr beugte. Zu nah. Zu aggressiv.


  „Lieutenant, bitte.“ Die Stimme des Arztes hätte beinahe ihre Konzentration gestört, aber sie erlangte sie zurück.


  „Armon. Er steht im Foyer.“ Ein Schluchzer entrang sich ihrer Brust, aber sie schluckte ihn hinunter. „Er sieht mich, aber er lässt es sich nicht anmerken. Er will nicht, dass der Mann an der Tür mich sieht.“ Sie konnte nicht atmen, sich nicht bewegen. Konnte nur erstarrt vor Angst zusehen, wie der Mann in Schwarz die Waffe hob.


  „Was für ein Mann? Wer ist er?“


  Der Schuss machte sie taub.


  Ein hohes Wimmern kam über ihre Lippen. Dann rannte sie. Zu Armon. Kniete neben ihm nieder. Sie roch das Schießpulver, den kupfrigen Geruch von Blut. Horror sammelte sich in ihrer Kehle.


  „Verdammt, was sehen Sie?“


  Der Lauf der Waffe wird gehoben, richtet sich auf sie. Blut an ihren Händen.


  Ihre Konzentration zersplitterte, die Bilder zerstoben wie ein Glas, das hart auf dem Boden aufprallte.


  „Oh Gott, nein!“ Ihre Lider flogen auf. Sie blinzelte, konzentrierte sich auf die beiden Männer, die vor ihr standen. Dr. Witt in seinem weißen Kittel und der weiten Hose. Detective Betancourt, der sie anstarrte, als wolle er die Informationen aus ihr herausschütteln.


  Sie schaute auf ihre Hände, erwartete, Blut zu sehen. Es war nicht da, aber sie konnte es noch immer riechen. Warm und erstickend süß. Übelkeit stieg in ihr auf.


  „Ich glaube, mir wird schlecht.“


  „Ich hole Ihnen etwas Wasser.“ Dr. Witt ging zu dem Wasserspender an der Wand.


  Ihr Magen zog sich fest zusammen. Michelle stand abrupt auf. Der Raum um sie herum wurde dunkel, drehte sich.


  „Wo ist die Toilette?“


  „Ganz ruhig. Beruhigen Sie sich erst einmal.“ Betancourt streckte eine Hand aus, um sie zu stützen. Einen Arm legte er um ihre Schultern, mit der anderen Hand umfasste er ihren Oberarm.


  Die Berührung war erstaunlich sanft für einen Mann, der das Wort „sanft“ nicht zu kennen schien. Ein Widerspruch zu allem, was Michelle über den knallharten Detective wusste. Einen verrückten Moment lang wollte sie sich in seine Arme schmiegen und sich einfach eine Weile von ihm halten lassen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seitdem jemand sie gehalten hatte … seitdem ein Mann sie gehalten hatte. Aber Betancourt ist nicht einfach nur ein Mann, ermahnte sie sich, sondern ein Polizist, der einen Fall aufzuklären hat.


  „Sie zittern ja.“


  Sie musste dort raus. Die Wände kamen immer näher. Sie drohte von Klaustrophobie überwältigt zu werden. Sie wollte sich die Hände waschen, auch wenn sie ganz deutlich sehen konnte, dass an ihnen kein Blut klebte.


  Sanft löste sie sich aus seinem Griff und stolperte zur Tür. Als sie den Flur erreichte, rannte sie los. Sie hörte, wie jemand ihren Namen rief, aber sie blieb nicht stehen.


  Betancourt folgte ihr zum Ende des Flurs und sah, wie sie auf der Damentoilette verschwand. Frust und ein anderes Gefühl, das er nicht benennen wollte, trieb ihn zu der Tür, an die er so fest klopfte, dass seine Knöchel wehtaten.


  „Michelle? Geht es Ihnen gut?“


  Keine Antwort. Nicht dass er eine erwartet hatte.


  „Wir müssen reden“, sagte er durch die geschlossene Tür.


  „Gehen Sie weg, Betancourt.“


  Er schaute auf seine Schuhe und lächelte, obwohl der Frust wieder in ihm aufwallte. Er konnte gar nicht mehr zählen, wie oft er sich durch eine geschlossene Tür mit einer Frau unterhalten hatte. Was zum Teufel war das nur mit Frauen und Türen?


  „Wir haben Fortschritte gemacht, Michelle. Wir müssen darüber reden, während die Erinnerungen bei Ihnen noch frisch sind.“


  Wieder keine Antwort.


  „Ich werde nirgendwohin gehen, bis wir uns nicht unterhalten haben.“


  Keine Antwort.


  Er wollte gegen die Tür schlagen.


  „Michelle? Sind Sie …?“


  Eine Frau aus der Zentrale öffnete die Tür und schob sich mit wütendem Blick an ihm vorbei.


  „Die Herrentoilette ist gleich den Flur hinunter auf der rechten Seite, Betancourt.“


  Verärgert trat Philip zur Seite und räusperte sich.


  „Sie ist eine Zeugin in einem meiner Fälle. Ist da sonst noch jemand drin?“


  Die Frau schüttelte den Kopf und ging dann den Flur hinunter.


  Abrupt öffnete er die Tür und schaute hinein. Michelle stand am Waschbecken und beobachtete ihn aus dunklen argwöhnischen Augen im Spiegel. Sie wirkte so zerbrechlich wie aus Porzellan, wie sie da den Rand des Waschbeckens so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Feuchte Strähnen umrahmten ihr vom Schock bleiches Gesicht. Ihre Schminke war fast vollkommen weg, abgespült von dem Wasser, das sie sich ins Gesicht gespritzt hatte. Und irgendwie machte das die nun taufrische Haut und den knospenförmigen Mund nur noch anziehender.


  Philip betrat den Waschraum und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


  „Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Sie einen Bruder haben, der im Gefängnis war?“


  Sie versteifte sich.


  „Mein Bruder ist für das hier nicht relevant.“


  „Alles ist relevant, wenn es einen ungelösten Mord gibt.“


  „Verlassen Sie diesen Raum, Betancourt, oder ich lasse Sie verhaften.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu. Mit jedem Schlag seines Herzens nahm seine Verärgerung zu.


  „Was haben Sie mir noch alles nicht erzählt?“


  „Ich habe ihnen alles erzählt, was wichtig ist.“


  Zorn loderte in ihm auf.


  „Ich entscheide, was wichtig ist und was nicht.“ Er kam noch näher und blieb eine Armlänge von ihr entfernt vor ihr stehen. Er wusste, dass er zu wütend war, es zu wagen, noch näher zu kommen.


  „Sie haben mich an der Nase herumgeführt“, knurrte er. „Haben dafür gesorgt, dass ich mir den Kopf darüber zerbrochen habe, wie ich an die Wahrheit kommen kann. Und die ganze Zeit über haben Sie Ihre Geheimnisse gehabt. Das kommt bei mir gar nicht gut an.“


  Ihr Blazer lag zusammengeknüllt auf dem Waschtisch. Durch ihre Seidenbluse sah Philip den Umriss eines Spitzen-BHs und die Schwellung ihrer vollen Brüste. Was für ein verdammter Zeitpunkt, um zu bemerken, dass sie genauso gebaut war, wie er es mochte.


  Er wappnete sich und hob den Blick zu ihrem.


  „War das dadrinnen eben auch nur vorgespielt?“


  Ihre Wangen röteten sich.


  „Sie sind ein Idiot.“


  „Erzählen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß.“


  „Das war nicht leicht für mich, verdammt noch mal!“


  Er verspürte einen Anflug von Befriedigung, weil es ihm gelungen war, ihr Temperament zu zügeln.


  „Die Wahrheit, Michelle. Das ist alles, was ich will.“


  „Ich habe Sie nicht angelogen.“


  „Aber Sie haben bestimmte Dinge weggelassen. Kommen Sie mir jetzt also nicht mit semantischen Haarspaltereien. So etwas macht mich wirklich wütend.“


  Trotz blitzte in ihren Augen auf.


  „Vielleicht können Sie mit der Wahrheit nicht umgehen. Vielleicht sind Sie nicht clever genug, um hinter den ganzen unwichtigen Kram zu schauen, Betancourt. Vielleicht vertraue ich Ihnen nicht, das Richtige zu tun, wenn Sie zu viel wissen.“


  Was zum Teufel sollte das denn heißen? Philips Temperament kochte wieder hoch.


  „Ich weiß von Ihrer Vorstrafe, Michelle. Von Ihrer Verhaftung als Teenager.“ Er fischte im Trüben; er wusste nicht genau, ob Sie eine Vorstrafe hatte, nur, dass sie verhaftet worden war.


  Sie drehte sich vom Spiegel weg und schaute ihn an. Das schnelle Heben und Senken ihrer Brust verriet ihm, dass er einen Nerv getroffen hatte.


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


  „Wie lautete die Anklage? Wollen Sie wenigstens das mit mir teilen?“


  „Ich habe keine Vorstrafe“, sagte sie hohl.


  „Das Archiv des Staates Louisiana lügt nicht.“


  „Aber es erzählt auch nicht immer die ganze Geschichte.“


  „Was für eine Geschichte? Reden Sie mit mir …“


  Frustriert fuhr sich Philip durch die Haare, als sie ihn nur schweigend anschaute. Er wollte sie nicht zu stark bedrängen, nicht nach dem, was sie gerade durchgemacht hatte. Er wollte nicht, dass sie sich ihm jetzt wieder entzog, wo sie gerade angefangen hatte, ihm zu vertrauen. Aber verdammt, sie verbarg etwas vor ihm, sie hatte ihn angelogen. Das Schlimme daran war, dass er nicht glaubte, dass sie wegen Landsteiner log.


  „Okay.“ Philip rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Was ist da eben passiert? Haben Sie gesehen, wer Landsteiner getötet hat?“


  Ihr Blick hielt seinen ganz ruhig fest.


  „Ich habe … jemanden gesehen. Einen Mann. Den Mörder, wie ich glaube.“


  „Wer ist es?“


  „Ich weiß es nicht. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Er trug eine Maske. Eine Art Skimaske oder so … Ich bin mir nicht sicher.“


  Philip fluchte. Er wollte etwas Solides, einen Namen, eine Beschreibung.


  „Glauben Sie, dass Sie mir eine körperliche Beschreibung geben können?“


  „Vielleicht. Ich kann es versuchen.“ Sie drehte sich um, gab etwas Seife aus dem Spender auf die Hand und fing an, ihre Hände zu schrubben. „Wer auch immer es war, er wollte mich töten.“


  Der Drang, sie zu beschützen, erwachte mit erstaunlicher Kraft in ihm.


  „Woher wissen Sie das?“


  „Die Pistole. Er hat damit auf mich gezielt.“ Ihre Stimme zitterte, und sie schloss die Augen. „Ich dachte, er würde mich umbringen. Er hätte es tun können. Ich verstehe nicht, warum er es nicht getan hat.“


  „Vielleicht wusste er, dass Sie nicht in der Lage wären, ihn zu identifizieren. Vielleicht waren Sie nicht sein Ziel. Vielleicht hatte er es auf Armon abgesehen.“


  Sie lachte humorlos auf.


  „Ich stand einfach nur da. Wie erstarrt. Habe zugesehen, wie er Armon erschossen hat, und habe nichts getan. Oh Gott.“ Sie drehte sich wieder zum Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.


  Philip beobachtete sie und empfand mehr für sie, als angemessen war.


  „Glauben Sie, Sie können noch einmal mitkommen und noch ein paar weitere Fragen beantworten?“


  „Bitte, zwingen Sie mich nicht dazu. Das ertrage ich im Moment nicht.“


  „Es ist wichtig, Michelle.“


  Sie stützte sich auf die Hände, lehnte sich vor und ließ das Wasser von ihrem Gesicht ins Waschbecken tropfen. Schmerz schimmerte in ihren Augen, als ihre Blicke sich im Spiegel trafen.


  „Ich habe zugesehen, wie er Armon niedergeschossen hat, und ich habe nichts getan, um ihm zu helfen. Armon könnte noch leben, wenn ich … irgendetwas getan hätte.“ Sie schloss die Augen. Riesige Tränen quollen durch ihre Wimpern.


  Philip wollte ihr nicht glauben. Verdammt, er wollte auch nichts für sie empfinden. Ihre Geschichte passte nicht zusammen. Irgendetwas fehlte. Aber trotz all der Beweise, die auf ihre Schuld hinwiesen, glaubte er nicht, dass diese Frau fähig wäre, jemanden kaltblütig zu ermorden.


  „Wenn das so passiert ist, dann war es nicht Ihre Schuld“, sagte er leise.


  „Nein, vielleicht war es nicht meine Schuld. Immerhin habe ich nicht den Abzug gedrückt. Aber ich habe den Mörder nicht aufgehalten. Ich habe Armon nicht geholfen. Vielleicht habe ich deswegen die Erinnerungen ausgeblendet. Vielleicht bin ich erstarrt, während er auf dem Boden lag und verblutet ist.“


  „Armon war sofort tot. Sie hätten ihm nicht helfen können.“


  „Vielleicht bin ich weggerannt …“


  „Ich glaube nicht, dass Sie weggerannt sind.“


  „Warum zum Teufel kann ich mich dann nicht erinnern?“


  „Wir alle haben unsere Schutzmechanismen, Michelle. Die Menschen sind ziemlich widerstandsfähig, wenn es um hässliche Vorfälle und Gewalt geht.“ Philip war sich nicht so sicher, inwieweit das auf ihn zutraf. Nach dem Rosetti-Fall war er nicht sonderlich widerstandsfähig gewesen. Und er hatte keinen Schutzmechanismus entwickelt. Vielleicht fraß der Tod des algerischen Ladenbesitzers deshalb immer noch wie Säure an ihm.


  Michelle riss ein Papierhandtuch aus dem Spender und tupfte ihr Gesicht ab.


  „Glauben Sie, dass ich ihn getötet habe?“


  „Sie sind eine Verdächtige. Sie hatten Motiv, Mittel und Gelegenheit. Zu viele Beweise deuten auf Sie, als dass wir Sie nicht als Verdächtige ansehen könnten.“ Er mochte es nicht, wie sich die Worte anfühlten, als sie über seine Zunge kamen. Und seltsamerweise klangen sie auch nicht mehr wahr. „Jeder andere Polizist hätte …“ Er brach ab. Was dachte er sich nur? Das sollte er nicht mit ihr diskutieren.


  „Hätte was, Detective? Mich verhaftet?“


  Er verfluchte sich für seinen Fehler und beobachtete einfach nur schweigend die Emotionen, die sich auf ihrem Gesicht spiegelten.


  „Sie irren sich, was mich angeht.“ Ihre Hand zitterte, als sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.


  „Ich glaube nicht.“ Philip wollte sie berührten. Einfach nur, damit das Zittern aufhörte. Er konnte nicht hier stehen und nichts tun, während sie vor seinen Augen auseinanderbrach. „Erzählen Sie mir, was Sie wissen, Michelle. Seien Sie ehrlich zu mir. Sagen Sie mir, was Sie verheimlichen.“


  Ohne den Blick von ihr zu lösen, legte er seine Hände auf ihre Schultern. Sie war weich. Warm. Er spürte das Zittern durch ihren Körper fahren und wollte, dass es aufhörte, nur wusste er nicht, wie er das anstellen sollte. Ihr Duft fand seinen Weg in sein Gehirn, eine faszinierende Mischung aus Babypuder und dem schweren Duft einer Frau. Guter Gott, er wusste, dass er sie nicht berühren sollte. Aber die Logik hatte ihn in dem Moment verlassen, in dem er in ihre Augen gesehen und eine Form von Schmerz darin gesehen hatte, mit der sich niemand allein herumschlagen müssen sollte.


  Sie drehte sich zu ihm um.


  „Ich habe Armon nicht getötet.“


  Diese Leugnung kam mit solcher herzergreifenden Intensität, dass Philips Zweifel für einen Moment verflogen.


  „Selbst wenn ich Ihnen glaube, muss ich diese Ermittlung trotzdem auf die bestmögliche Art führen. Ich muss meinen Job machen, Michelle. Das bedeutet, ich muss jeden Stein umdrehen. Sie wissen, wie das läuft.“


  Ihr Blick verhärtete sich.


  „Oh ja, ich glaube, das weiß ich, Detective.“ Sie sprach seinen Titel mit deutlichem Sarkasmus aus. „Sie glauben nicht, dass eine Frau aus armen Verhältnissen einen reichen Mann zum Freund haben kann. Ihr kleines schmutziges Gehirn hat sich alle möglichen saftigen Szenarien ausgedacht, die Ihre Objektivität verzerren.“


  Philips Temperament flammte erneut auf.


  „Wenn wir zusammenarbeiten und herausfinden wollen, wer Landsteiner getötet hat, müssen Sie Ihren Komplex ganz schnell loswerden.“


  „Fahren Sie zur Hölle, Betancourt.“


  Ihre vorherige Bemerkung hatte mitten ins Schwarze getroffen. Philip überraschte sich selbst, als er die Hand ausstreckte und mit dem Daumen eine Träne von Michelles Wange wischte.


  „Sie sind ziemlich zäh, oder?“


  Eine weitere Träne löste sich.


  „Ich hasse Sie.“


  „Das hier ist ein verdammt schlechter Ort, um das zu diskutieren.“


  Die Art, wie sie ihn anschaute, richtete das reinste Chaos mit seiner Willenskraft an. Sie wirkte verletzlich und gleichzeitig stark, wie sie da stand mit den Tränen auf den Wangen und dem Schmerz in den Augen.


  Er wollte sie küssen. Wollte diesen Mund erobern, der ihn einfach angelogen hatte. Die Erkenntnis kam aus dem Nichts, überraschte ihn und schickte sein Blut in einem Rausch in seine Lenden, wo das Begehren heiß und tief aufflammte. Er versuchte, es abzuschütteln, aber sein Körper weigerte sich. Er spürte, wie er nach vorn taumelte, näher zu ihr, bis ihr Duft ihn umfing, ihn mit einer Lust betäubte, die einen Mann in den Wahnsinn treiben konnte.


  Philip vergaß alle Konsequenzen und senkte seinen Mund auf ihren.


  Die intime Berührung schoss wie ein Gewitter durch Michelle hindurch und schickte Funken von ihrem Gehirn zu ihren Zehen und zu jedem Nerv dazwischen. Sein Mund war warm und weich und doch fordernd an ihrem. Überraschung verschmolz mit Hitze, und bevor sie die Gefahr vollständig erkannt hatte, reagierte sie, hob ihre Hände zu seinen breiten Schultern, wo steinharte Muskeln vor Anspannung straff gespannt waren.


  Sein Atem beschleunigte sich und strich warm und süß über ihre Wange. Als er seine Zunge einsetzte, öffnete sie sich ihm. Schamlos erkundete er ihren Mund. Langsam breitete sich Wärme in ihr aus. Ihre Nippel richteten sich auf, obwohl er sie dort nicht berührt hatte. Sanft strich er mit den Händen an ihren Seiten hinunter, ließ sie an ihren Hüften liegen. Er hielt sie fest, sodass sie seine Erektion an ihrer Mitte spüren konnte.


  Michelle wusste, dass sie nicht so auf einen Mann wie Betancourt reagieren durfte. Aber die innere Warnung kam zu spät, als dass ihr gesunder Menschenverstand sie noch hätte retten können. In dem Moment, in dem seine Lippen ihre berührt hatten, war ihr Urteilsvermögen gemeinsam mit den letzten Überresten ihres Selbstschutzes entschwunden.


  Die Sanftheit des Kusses zerstörte sie. Körperlich. Emotional. Sie hatte nicht erwartet, dass er so zärtlich sein würde– er war kein sanfter Mann–, aber sein Mund … guter Gott, sein Mund! Dieser Mann wusste, wie man küsste, wie man eine Frau alles vergessen machte. Selbst eine kluge Frau, dachte Michelle. Irgendwo im Hinterkopf wusste sie, dass er der Feind war, aber in diesem Moment ließ sein Mund sie auch das vergessen.


  Jemand klopfte donnernd an die Tür, bevor diese aufschwang.


  Betancourt versteifte sich und fluchte laut. Michelle keuchte, als er sie schnell von sich schob. Sie schaute auf und sah Detective Sanderson in der Tür stehen. Er starrte sie beide an, als wäre er Dr. Kimble und hätte gerade den einarmigen Mann gesehen.


  6. KAPITEL


  Cory schaute Philip über die grauen Metallschreibtische hinweg an.


  „Bist du verrückt?“


  Philip war nicht in der Stimmung für Vorhaltungen. Er hatte selbst keine Erklärung; und ganz sicher konnte er nicht verteidigen, was er getan hatte, also konzentrierte er sich wütend auf die Akten vor sich auf dem Tisch. Verdammt, vielleicht war er wirklich verrückt. Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht, sie so zu küssen?


  „Ich will gar nicht wissen, was da vorgefallen ist“, sagte Cory.


  „Nichts ist vorgefallen:“


  „Für mich sah es aber nicht nach nichts aus, Romeo. Du hattest deinen Mund überall auf der Frau.“


  „Sprich nicht so laut.“ Philip schaute unbehaglich über seine Schulter und hasste es, dass er das Gefühl hatte, das tun zu müssen. Es war spät; die meisten Kollegen der Abteilung waren bereits nach Hause gegangen. Trotzdem, er wollte nicht, dass das Gerücht die Runde machte, er hätte sich einer Verdächtigen gegenüber unangemessen verhalten.


  Er hatte Michelle mit nichts weiter als einer lahmen Entschuldigung über die Nachwirkungen von Adrenalin zurückgelassen. Sie hatte ihm energisch zugestimmt. Er schätzte, sie wussten beide, dass das Unsinn war.


  „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Betancourt?“


  Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Philip vielleicht über die Absurdität des Ganzen gelacht.


  „Sie war aufgebracht. Ich habe versucht …“ Ja, was zum Teufel hatte er versucht? Ihre Tränen zu stoppen? Das klang lächerlich.


  „Auf mich hat es gewirkt, als hättest du versucht, ihr mit der Zunge die Mandeln herauszuoperieren.“


  „Hör mal, Cory, ich werde nicht leugnen, dass das, was vorgefallen ist … unangebracht war. Es ist passiert. Es war ein Fehler. Ich kümmere mich darum.“


  „Der einzige Weg, sich darum zu kümmern, ist, den Fall an ein anderes Ermittlerteam abzugeben.“


  „Nein.“ Ein anderes Team, das jetzt blind in diesen Fall einsteigen würde, wüsste nicht, was Philip tief im Innern über Michelle wusste. Gott, was genau fühlte er denn in seinem Innern? Lust? Was zum Teufel hatte Lust mit Schuld oder Unschuld zu tun?


  „Hey, Kumpel, es ist ja nicht so, als hätten wir einen Mangel an Morden in dieser Stadt.“


  „Ich will diesen Fall, Cory.“


  „Nur den Fall?“


  Philip funkelte ihn wütend an.


  „Du bist zu sehr involviert, Betancourt, und das weißt du. Erst deine Vorgeschichte mit Landsteiners Sohn, jetzt diese … Verdächtige. Wenn Landsteiner Wind davon bekommt, was heute passiert ist, wird er dich beerdigen.“


  „Ich habe Landsteiner schon im Griff.“


  „Es ist nicht Landsteiner, um den ich mir Sorgen mache.“


  Philip rieb sich mit der Hand übers Gesicht und versuchte, sich nicht an die Hitze zu erinnern, die in ihm aufgeflammt war, als er Michelle geküsst hatte.


  „Sie wird Landsteiner nichts davon erzählen.“


  „Woher weißt du das? Was würdest du tun, wenn du dich einer Mordanklage gegenübersiehst? Höflich sein? Dich an die Regeln halten? Selbst wenn sie das, was auch immer ihr da gemacht habt, genossen hat, kann ein Anwalt das so drehen, dass er sie wegen einer Formalität frei bekommt und sie sogar die Stadt verklagen könnte.“ Cory stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Betancourt, du bist der letzte Cop, von dem ich erwartet hätte, dass er etwas so Dummes tut.“


  Philip wurde langsam ärgerlich.


  „Du willst aus diesen Ermittlungen raus, Cory? Dann sag das einfach, und ich suche mir einen anderen Partner.“


  Cory schüttelte den Kopf, aber er sah nicht glücklich aus.


  „Danke für das Angebot, aber so funktioniere ich nicht. Ich werde mit dem Schiff untergehen. Aber wir beide wissen, dass dein Hintern auf dem Spiel steht.“


  Philip bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


  „Danke für die Erinnerung.“


  Ein paar Minuten lang herrschte Schweigen, während Cory so tat, als lese er die Zeugenaussagen. Philip widmete sich halbherzig den Laborberichten, während sein Kopf mit den möglichen Folgen dessen, was er getan hatte, beschäftigt war. Er war nicht sicher, was er wegen Michelle unternehmen würde. Der Kuss war ein Fehler gewesen. Ein schlimmer Fehler, der nicht nur den Fall, sondern seine Karriere beeinflussen könnte. Er sollte den Fall einem anderen Team übergeben. Aber Philip wusste, dass ein anderes Team die Beweise als Fakten sehen würde. Sie würden nicht hinter das Offensichtliche schauen. Das konnte er Michelle nicht antun. Jeder Polizist würde sofort sehen, dass sie Motiv, Mittel und Gelegenheit gehabt hatte, um Armon Landsteiner zu ermorden.


  Aber Philip glaubte nicht länger, dass Michelle es getan hatte. Die Erkenntnis machte die Situation nur noch schlimmer. Er vertraute seinem Instinkt, und der ließ ihn nur selten im Stich. Er wusste, dass sie etwas verheimlichte, aber er glaubte nicht, dass es sich dabei um ein Geständnis handelte.


  „Also, was machen wir jetzt?“, unterbrach Cory das Schweigen.


  Philip schaute auf und sah, dass sein Partner ihn finster anschaute.


  „Wir arbeiten an dem Fall, Cory, und wir arbeiten hart daran. Ich will, dass du die Nachbarschaft unter die Lupe nimmst. Überprüfst, ob noch jemand den Mann in Schwarz gesehen hat. Sprich noch einmal mit der Nachbarin, guck, ob sie dir eine genauere Beschreibung geben kann. Und während du da bist, möchte ich, dass du zum Tatort zurückgehst und dich von Michelle noch einmal durch die Ereignisse des Abends führen lässt.“


  „Ja, es ist wohl besser, wenn du dich eine Weile von ihr fernhältst“, bemerkte Cory trocken.


  Philip ignorierte den Seitenhieb.


  „Ich werde zur Villa von Landsteiner fahren und seine Sachen durchgehen, um zu sehen, ob ich irgendetwas Sachdienliches finde. Quittungen für Bankschließfächer, andere Lebensversicherungen, Briefe. Irgendetwas, das uns in die richtige Richtung weist.“


  Er hatte außerdem vor, sich Michelles Vorgeschichte genauer anzusehen, aber das sagte er nicht. Die Regeln zu brechen war für Philip nichts Neues– es lag in seiner Natur, der Obrigkeit nicht zu gehorchen–, aber er wollte Cory nicht noch weiter damit hineinziehen, als er es schon getan hatte. Philip hatte dieses Mal eine Grenze überschritten, hatte einen Punkt erreicht, an dem es kein Zurück mehr gab. Er hatte nicht nur den Verhaltenskodex des Departments gebrochen, sondern auch seine eigenen festen Regeln. Das Schlimme daran war, er konnte nicht damit aufhören– und wollte es auch nicht. Michelle Pelletier, mit ihren unvergesslichen Augen und der geheimnisvollen Vergangenheit, war ihm unter die Haut gegangen. Sie hatte sich in seinen Schlaf gestohlen, seinen Seelenfrieden gestört. Bis er ihr Geheimnis gelöst hatte, würde er sich nicht von ihr fernhalten können. Er hoffte nur, dass der Preis dafür nicht zu hoch war.


  Michelle wollte nicht an Philip Betancourt denken. Nicht heute, wo ihr Herz ohnehin schon so wehtat vor Trauer um ihren Freund. Erst musste sie Armons Beerdigung durchstehen; sie musste funktionieren, sich den Feindseligkeiten stellen, die sie dort ganz sicher erwarten würden. Danach würde sie sich um Betancourt kümmern.


  Der schiefergraue Himmel brach auf und kalter Winterregen fiel herab. Vom Golf rollte der Nebel herein und hüllte die Stadt in einen grauen wirbelnden Schleier. Wie passend, dachte Michelle grimmig, als sie den Bus an der Esplanade verließ. Sie öffnete den Regenschirm, um sich gegen die Fluten zu schützen, und machte sich mit schnellen Schritten auf den Weg zum St. Louis Cemetery. Sie war so in Gedanken versunken, dass ihr kaum auffiel, wie der Nebel seine geisterhaften Finger um die uralten Eichen am Wegesrand schlang. Als sie durch das schmiedeeiserne Tor trat und die überirdischen Gräber in Sicht kamen, verstand sie zum ersten Mal, warum die Leute diesen Friedhof als Stadt der Toten bezeichneten.


  Selbst die Engel weinen heute, dachte sie.


  Etwas entfernt von den versammelten Trauergästen blieb sie allein unter den Bäumen stehen und betrachtete die Szene. Es war später Nachmittag und bald würde sich die Dunkelheit über den Friedhof legen. Mercedes, Jaguars und zwei schwarze Limousinen verstellte die schmale Zufahrt. Dahinter hatte sich ein Meer aus schwarz gekleideten Trauernden unter einem braunweiß gestreiften Baldachin versammelt. Ein roter Läufer trennte ein Dutzend Reihen ordentlich aufgestellter Klappstühle. Blutrote Rosen lagen auf einem geschlossenen Sarg, in dem Armon Landsteiner zur letzten Ruhe gebettet worden war.


  Michelle hatte gewusst, dass das hier schwer würde. Beinahe hätte sie sich überzeugt, nicht zu kommen, aber sie brauchte diesen letzten Abschied. Es war egal, dass die Landsteiners sie nicht hier haben wollten. Sie hatte nicht wegbleiben können. Armon war ihr Freund gewesen. Sie hatte jedes Recht, seiner Beerdigung beizuwohnen.


  Während die Trauergäste zusammenströmten, wanderten ihre Gedanken zu Detective Betancourt mit den stahlgrauen Augen. Er war seit dem Vorfall in der Damentoilette mehr als einmal in ihren Kopf eingedrungen, und sie wusste immer noch nicht, was sie deswegen unternehmen sollte. Sie war nicht impulsiv. Und ganz sicher war sie keine Frau, die hormonellen Bedürfnissen nachgab, egal, wie mächtig diese waren. In Michelles Leben gab es keinen Platz für Hormone oder Bedürfnisse. Den Preis für diese Schwächen hatte sie schon vor einem halben Leben bezahlt und sich geschworen, ihnen nie wieder nachzugeben.


  Betancourt hatte den Kuss auf die Intensität des Augenblicks geschoben, auf das Adrenalin anstatt auf körperliche Anziehung. Michelle hatte ihm in den unangenehmen Minuten, die dem gefolgt waren, von ganzem Herzen zugestimmt. In den zwei Tagen seitdem hatte sie versucht, diese Adrenalintheorie zu glauben. Es war besser, als zu denken, dass sie anfällig für etwas so Banales wie Lust war. Aber sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht leugnen, dass etwas Mächtiges zwischen ihnen geschehen war.


  Es gelang ihr nicht, beiseitezuschieben, wie ihr Herz in ihrer Brust herumgestolpert war, als sein Mund sich auf ihren gepresst hatte. Sie war kurz davor gewesen, zu schmelzen, was ihr noch nie zuvor in ihrem Leben passiert war. Sie versuchte, ihre Reaktion auf ihre Nerven zu schieben, sogar auf ihr Temperament, aber sie war ehrlich genug, schlichte Lust zu erkennen, wenn sie sie empfand. Eine Reaktion, mit der sie sich am liebsten im Moment nicht herumschlagen würde, aber sie hatte keine andere Wahl. Wenn er sie mit seinen grauen Augen anschaute, die manchmal die Farbe eines heraufziehenden Sturmes annahmen, zersprang ihr gesunder Menschenverstand in tausend Teile. Wie um alles in der Welt konnte sie auf diese Weise an ihn denken, wenn er sie doch zerstören wollte?


  „Ich schulde Ihnen eine Entschuldigung.“


  Michelle wirbelte herum und hätte beim Klang von Betancourts Stimme beinahe ihren Regenschirm fallen lassen. Er stand keine drei Meter von ihr entfernt und beobachtete sie. In der Hand hielt er einen Regenschirm mit Holzgriff. Der untere Teil seines Trenchcoats war durchnässt. Sie fragte sich, wie lange er schon da war.


  „Sie haben sich bereits entschuldigt, Detective. Ich denke, es wäre für uns beide am besten, wenn wir einfach vergessen … dass es je passiert ist.“ Sie straffte die Schultern und verstärkte den Griff um ihren Regenschirm, um ihre Hände vom Zittern abzuhalten.


  Er wirkte nicht zufrieden.


  „Ich werde weiter in diesem Fall ermitteln. Wenn Sie das stört, sagen Sie es mir jetzt, und ich werde ihn an ein anderes Team der Mordkommission abgeben.“


  „Ich bin Ihre Hauptverdächtige. Was soll ich dazu sagen?“


  „Ich habe mich danebenbenommen. Es ist Ihr gutes Recht, mir zu sagen, wenn Sie ein Problem mit meinem … Verhalten haben.“


  Der Kuss ist ein Problem, dachte sie, aber nicht so, wie er glaubt. Sie wollte nicht, dass er wusste, wie weich ihre Knie geworden waren, wie schnell ihr Blut bei der Berührung seiner Lippen Hitze an alle ihre Nervenenden gepumpt hatte.


  „Würde Ihre Übergabe des Falles an ein anderes Team die Ermittlungen verzögern?“, fragte sie.


  Breite Schultern hoben und senkten sich.


  „Ich glaube, ich habe ein gutes Gefühl für diesen Fall. Ich denke, wir haben ein paar Fortschritte gemacht.“


  Sie dachte über seine Worte nach und erkannte mit einigem Widerstreben, dass es ihr lieber wäre, Betancourt weiter an dem Fall arbeiten zu lassen als einen anderen Polizisten, der womöglich nur auf eine schnelle Verhaftung aus war.


  „Ich will, dass dieser Fall gelöst wird, Detective. Ich will wissen, wer Armon ermordet hat und warum. Die Wahrheit wird mich entlasten.“


  Sein Blick wanderte zu der Menge, die sich unter dem Baldachin versammelt hatte.


  „Ich wollte Ihnen auch sagen, dass Sie sich geirrt haben mit dem, was Sie gesagt haben.“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  Er richtete den Blick wieder auf sie.


  „Sie meinten, dass ich nicht in der Lage wäre, zu glauben, dass eine Frau aus armen Verhältnissen mit einem älteren, wohlhabenden Mann befreundet sein könnte. Da irren Sie sich. Das sollten Sie wissen.“


  Die Aussage berührte sie tiefer, als sie es sollte. Sie wollte sie abschütteln, genau wie sie die ihr folgenden Emotionen abschütteln wollte. Dankbarkeit, Erleichterung– für diese Art von Gefühlen gab es in ihrem Leben keinen Platz.


  Ihr entfuhr ein müdes Seufzen.


  „Ich bin es leid, mich wegen meiner Beziehung zu Armon zu rechtfertigen.“


  „Das sollten Sie auch nicht tun müssen.“


  „Ich habe ihn nicht getötet.“


  Sein Blick brannte sich in ihren.


  „Ich weiß.“


  Die Worte trafen sie wie ein Schwall Luft einen erstickenden Menschen. Sie hörte ein Geräusch, ihr eigenes Keuchen, und presste eine Hand auf ihren Mund. Ihr Blick verschwamm, und sie erkannte, dass sie kurz davorstand, zu weinen. Nicht in der Lage, zu sprechen, blinzelte sie die verdammten Tränen fort, riss ihren Blick von Betancourt los und konzentrierte sich auf den Priester auf dem Podium. Um sie herum fiel der Regen immer dichter.


  „Wir werden ganz nass, Michelle. Sie zittern. Kommen Sie, stellen wir uns unter den Baldachin.“


  Sie hatte nicht gemerkt, dass sie zitterte. Ihre Empfindungen gegenüber den Elementen waren seltsam betäubt. Zu viele Gefühle tobten in ihrem Innern, als dass sie sich Gedanken über das Wetter machen könnte.


  „Nein.“


  „Sie haben das Recht, hier zu sein.“


  Seine feine Wahrnehmung überraschte sie.


  „Ich will keine Szene. Nicht hier. Nicht heute.“


  „Ich bin Polizist, wissen Sie noch? Niemand wird eine Szene machen, wenn ich dabei bin.“ Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Kommen Sie, ich begleite sie.“


  Da die Temperaturen nur knapp über dem Nullpunkt lagen, wusste Michelle, dass er recht hatte. Es war zu kalt, um im Regen zu stehen und sich durchweichen zu lassen.


  „Halten Sie nur Ihren Schlagstock in Griffweite, okay?“


  Philip grinste und klopfte auf seinen Mantel.


  „Den hab ich gleich hier.“


  Michelle fühlte, wie die Blicke sich in sie hineinbohrten, als sie näher kam. Sie ließ ihren Blick über die Menge gleiten und sah die Verachtung in den Gesichtern, hörte die Empörung in dem nicht so leisen Geflüster. Sie glauben, ich hätte Armon ermordet. Die Erkenntnis machte sie wütend.


  Der erstickende Duft der Rosen lag in der feuchten Luft, als sie unter den Baldachin trat. Michelle hatte anonym einen Kranz geschickt, aber er war sehr bescheiden und vermutlich zugunsten größerer, dramatischerer Blumengebinde ganz an den Rand geschoben worden. Sie erblickte die Landsteiners in der ersten Reihe. Danielle trug ein schmal geschnittenes schwarzes Kostüm mit Fellkragen. Ein Schleier verdeckte ihr Gesicht. Derek, so blass und steif wie eine Schaufensterpuppe, schaute Michelle direkt an. Doch außer einem schnellen Wort zu seiner Schwester ignorierte er ihre Anwesenheit.


  Die Stühle waren alle besetzt, sodass Michelle und Betancourt sich im hinteren Bereich neben einen Tisch stellten, auf dem eine Vase mit langstieligen Rosen stand. Am Rednerpult rezitierte ein Priester in Robe den dreiundzwanzigsten Psalm. Michelle lauschte, versuchte, Trost in den Worten zu finden. Die Trauer spülte über sie hinweg. Sie hielt die Tränen zurück, aber der Schmerz in ihrer Brust war so scharf, dass sie kaum atmen konnte. Während der gesamten Zeit war sie sich Betancourts Anwesenheit bewusst. Solide. Mächtig. Unter den gegebenen Umständen seltsam tröstend. Er war auf eine Weise für sie da, wie es niemand sonst hätte sein können. Und sie war sicher, dass er keine Ahnung hatte, wie sehr sie das brauchte.


  Baldwin hielt die Rede auf seinen Vater mit der Inbrunst eines Theaterschauspielers. Danach war Michelle so in ihrer eigenen Trauer gefangen, dass sie Danielle und Derek erst auf sich zukommen sah, als es zu spät war.


  Grauen ballte sich in ihr zusammen.


  „Das hatte ich vermeiden wollen“, flüsterte sie Betancourt zu.


  „Ganz ruhig.“ Er beobachtete ihr Näherkommen durch zusammengekniffene Augen. Seine Stimme war leise, aber gefährlich.


  „Wenn sie auch nur einen Finger in Ihre Richtung hebt, werde ich sie so schnell aufs Revier verfrachten, dass sie ein Schleudertrauma erleidet.“


  „Michelle, Darling, ich bin so froh, dass du gekommen bist.“


  Danielles honigsüßer Ton ließ alle Alarmglocken in Michelle schrillen. Sie reckte das Kinn und schaute die Frau kühl an. Ihr Puls beschleunigte sich.


  „Hallo Danielle.“


  Danielle hob ihren Schleier mit einer blassen Hand und ließ den Blick aus ihren katzengrünen Augen von Michelle zu Betancourt gleiten.


  „Detective. Sie müssen hier sein, um Verdächtige zu suchen. Haben Sie schon irgendeine Spur, wer meinen Vater getötet hat?“


  „Ja, mein Partner und ich haben tatsächlich einige Spuren, denen wir folgen.“


  „Jemand, den ich kenne?“ Ihr Blick glitt zu Michelle, dann zurück zu Betancourt.


  „Ich fürchte, die Einzelheiten des Falles kann ich nicht mit Ihnen besprechen, Miss Landsteiner.“


  Ihr Blick kühlte sich um mehrere Grad ab, dann neigte sie den Kopf und musterte Michelle unter gesenkten Wimpern. Eine Seite ihres eleganten geschminkten Mundes verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln.


  „Michelle, ich wollte mich entschuldigen für das, was vor Kurzem im Büro passiert ist. Ich war verstört. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.“


  Michelles Magen zog sich zusammen.


  „Wir waren alle verstört, Danielle.“


  „Weißt du, ich könnte Baldwin vielleicht sogar dazu bringen, dich wieder einzustellen. Ich fand immer, dass du so eine fleißige kleine Arbeiterin bist. Ich weiß, du brauchst das Geld …“


  „Ehrlich gesagt schaue ich mich gerade nach anderen Möglichkeiten um.“


  „Oh, ich bin sicher, Terrebonne’s wird dich sofort wieder einstellen. Ich hoffe, du bist nicht böse. Ich habe mich schlecht benommen. Ich weiß, dass dir etwas an meinem Vater lag. Und ich habe ein wenig nachgedacht, Michelle. Ich habe beschlossen, es ist egal, was für eine Art von Beziehung ihr beide hattet. Mein Vater war ein erwachsener Mann. Er wusste, was er tat.“


  „Armon und ich waren Freunde, Danielle. Mehr nicht.“


  „Wenn er eine Beziehung mit … jemandem wie dir … hatte haben wollen, nun, dann gut für ihn. Ich meine, er war ein Mann. Männer haben Bedürfnisse.“ Ihr Blick glitt über Michelles Gesicht hinweg und blieb an ihren Brüsten hängen. „Er hatte schon immer eine Schwäche für … Frauen wie dich.“


  Michelle spürte, wie die Worte wie Glasscherben in ihren Magen schnitten. Sie schluckte den Schmerz hinunter und sagte sich, dass es egal war.


  „Ich glaube, du hast deinen Vater gar nicht gekannt.“


  „Ganz sicher nicht so wie du.“ Einen Moment lang spuckten Danielles grüne Augen Feuer, dann lächelte sie Betancourt hinterlistig an. „Sehen Sie, Detective, nach dem Tod meiner Mutter war mein Vater ein sehr einsamer Mann. Michelle war Kellnerin im Terrebonne’s, als er sie getroffen hat. Sie wissen schon, das Restaurant drüben im Royal, wo die Kellnerinnen diese kurzen roten Röcke tragen? Michelle sah so süß aus. Ich erinnere mich noch, als ich sie das erste Mal gesehen habe. Ungeschminkt. Die Haare sahen aus, als hätte sie sie mit der Heckenschere geschnitten. Sie trug immer nur Secondhand-Jeans und billige T-Shirts. Oh, und den kurzen roten Rock. Ich wette, diese Beine haben dir eine Menge Trinkgeld eingebracht, oder, Michelle?“


  Michelle spürte Betancourts Hand auf ihrem Arm. Er versuchte, sie zu beruhigen, aber sie entriss sich ihm.


  „Du bist echt armselig, Danielle. Wenn ich dich nicht so unglaublich wenig leiden könnte, würdest du mir glatt leidtun.“


  Danielle legte einen Finger mit rot lackiertem Nagel an die Lippen.


  „Weißt du, Michelle, das Kleid, das du trägst, sieht an dir gar nicht mal so schlecht aus. Natürlich stand es mir wesentlich besser, aber mir hat der Schnitt nicht gefallen. Hast du das von Ellen Tracy mal anprobiert, das ich dir letztes Jahr gegeben habe? Ach nein, wenn ich genauer drüber nachdenke, glaube ich, dass das zu elegant ist für ein kleines … Dorfmädchen wie dich.“


  Die Worte schnitten mit der Präzision eines Skalpells durch Michelle hindurch. Sie hatte ganz vergessen, dass das Kleid, das sie trug, einst Danielle gehört hatte.


  „Das hier ist nicht der passende Ort für eine Szene.“


  „Wer macht hier eine Szene? Ich sage nur, was gesagt werden muss, und beende damit etwas, das niemals hätte anfangen dürfen.“


  Michelle war sich vage bewusst, dass sich mehrere Leute versammelt hatten. Deren Augen funkelten vor Freude bei der Aussicht auf einen Streit.


  „Du bekommst keinen Penny von seinem Geld, Michelle. Also kannst du dein kleines Trauerspiel hier auch gleich beenden.“


  Michelles Temperament ging mit ihr durch. Ihr Blick verengte sich, sodass sie nur noch Danielle sah. Sie ließ den Regenschirm fallen, schnappte sich die Kristallvase mit den Rosen vom Tisch neben sich und schüttete den Inhalt über Danielles Kopf aus.


  Danielle öffnete den Mund. Wasser strömte über ihr Gesicht. Sie stieß einen vogelähnlichen Laut aus.


  „Du Hure!“


  Michelle ließ die Vase fallen und stolperte zurück, entsetzt von dem, was sie getan hatte. Wie in Zeitlupe ging Derek zu Danielle und zog ihr eine langstielige Rose aus dem Haar. Betancourt drehte sich zu Michelle um und sagte leise etwas, aber das Rauschen des Bluts in ihren Adern übertönte seine Worte.


  Sie wusste, wegzulaufen wäre feige. Aber hier standen zu viele Menschen zu nah, rückten immer näher heran. Zu viel Trauer und Wut, als dass sie damit hätte umgehen können. Sie war Opfer ihres Temperaments geworden und hatte eine Szene gemacht. Sie hatte zugelassen, dass Danielle sie demütigte. Sie ließ Würde Würde sein, drehte sie sich auf dem Absatz um und floh in den strömenden Regen.


  Philip hätte sie übersehen, wenn die Straßenlaterne sie nicht kurz in Licht gehüllt hätte. Die Schultern gegen den Regen hochgezogen, ging Michelle mit langen, entschlossenen Schritten die Esplanade hinunter. Sie schien nicht zu bemerken, dass sie bis auf die Knochen durchnässt war. Sie hatte irgendwann ihre Pumps ausgezogen, die nun von ihrer rechten Hand baumelten. Ihr schwarzes Kleid und die Jacke klebten an ihrem Körper wie nasse Seide.


  Er bremste ab, fuhr neben sie und ließ das Fenster herunter.


  „Ein verdammt schlechter Tag für einen Spaziergang.“


  Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu.


  „Nein, Betancourt, es ist einfach nur ein verdammt schlechter Tag.“


  „Steigen Sie ein, ich fahre Sie nach Hause.“


  Sie beschleunigte ihre Schritte.


  Er hielt mit ihr mit.


  „Sie sind bis auf die Haut durchnässt, Michelle. Das Hotel ist zwei Meilen entfernt. Steigen Sie in den Wagen.“


  „Lassen Sie mich in Ruhe.“


  Ihre Zähne klapperten. Das störte ihn. Anhand der Art, wie ihre Stimme zitterte, spürte er, dass sie verletzt war. Ihre abgehackten Bewegungen verrieten ihm außerdem, dass sie verärgert war. Nein, korrigierte er sich. Nicht nur verärgert. Wütend. Nicht unbedingt auf ihn, aber auf die Welt im Allgemeinen, auch wenn er wusste, dass er vermutlich die volle Breitseite abbekäme, wenn er blieb. Sie war von Leuten, denen sie einst vertraut hatte, verletzt und gedemütigt worden. Er schätzte, er konnte ihre Gefühle nachempfinden.


  „Michelle, das ist verrückt.“ Er fuhr weiter neben ihr her, die Reifen zischten auf dem nassen Asphalt.


  Als sie noch schneller wurde und Anstalten machte, die Richtung zu wechseln, trat er aufs Gaspedal, fuhr an ihr vorbei und hielt am Bürgersteig an. Er ignorierte den Regen, stieg aus und näherte sich ihr.


  „Oh, das war ein fabelhafter Schachzug, Betancourt“, zischte sie. „Ich wette, Sie sind ein echter Experte bei Verfolgungsjagden. Vielleicht sollten Sie Ihre Waffe ziehen und ‚ Stehen bleiben!‘ rufen.“


  „Ich bin nicht als Polizist hier, Michelle.“


  Sie drängte sich an ihm vorbei.


  „Sparen Sie sich die Guter-Cop-Nummer. Die kaufe ich Ihnen sowieso nicht ab, und ich bin auch nicht in der Stimmung für Ihre Spielchen.“


  „Ich bin hier, um Sie ins Hotel zurückzubringen. Das ist alles.“


  „Ich will nicht ins Hotel zurück. Verdammt, ich will in meine Wohnung.“


  „Sie sind noch nicht bereit, dorthin zurückzukehren.“


  „Oh, ich habe ganz vergessen, Sie sind ja der ausgewiesene Experte, was meine Gefühle angeht …“


  Er packte ihren Arm und wirbelte sie daran herum, sodass sie ihn anschauen musste.


  „Hören Sie, es tut mir leid, dass man Sie verletzt hat. Ich weiß, das war schwierig …“


  „Schwierig?“ Sie wand sich aus seinem Griff. „Das ist nicht ganz das richtige Wort, Betancourt. Bei Weitem nicht. Es ist, als würde mir ein Pfahl durchs Herz gestoßen, wenn die Leute auf diese Art über meine Beziehung mit Armon reden.“ Ein hartes, humorloses Lachen löste sich aus ihrer Kehle. „Und ich habe den Köder einfach geschluckt, nicht wahr?“


  „Das ist egal.“


  „Da irren Sie sich, Detective. Es ist nicht egal. All diese Leute da auf dem Friedhof kannten Armon. Sie wollen das Schlimmste glauben. Und jetzt haben Sie einen Grund dazu.“


  „Danielle wusste genau, wie sie Sie treffen kann, Michelle. Sie hatte vor, Sie zu verletzen, und nicht, den Ruf ihres Vaters zu zerstören.“


  „Was soll das heißen?“ Sie blinzelte gegen den Regen an. Ihr Gesicht war im Schein der Straßenlampen tödlich blass. Mit zittrigen Händen schob sie sich die Haare aus den Augen.


  Philip hasste es, sie so zu sehen.


  „Es ist egal“, sagte er sanft.


  „Oh, ich habe gesehen, wie egal es in der Nacht war, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben. Sie haben einen Blick auf mich geworfen und gedacht, was wollte der reiche alte Kerl mit dieser heißen kleinen Nummer?“


  Sein Herz zog sich zusammen, als sie die Worte ausstieß. Nicht, weil sie nicht stimmten, sondern weil sie es taten.


  „Das ist nicht fair. Ich bin Polizist. Es ist mein Job, misstrauisch zu sein.“


  „Sie haben mich verurteilt. Genau wie Danielle. Genau wie alle Leute da eben.“


  „Ich habe Sie nicht verurteilt.“


  „Ich habe es in Ihren Augen gesehen. Ich wusste, was Sie dachten! Wegen meines Aussehens! Wegen der Art, wie ich lebe! Wegen dem, wer ich bin.“ Beim letzten Wort schlug sie sich mit der Faust gegen die Brust.


  Er wusste, egal, was er sagen würde, sie würde sich in nächster Zeit nicht beruhigen. Seufzend ergab er sich in sein Schicksal, nass zu werden. Das hier würde eine Weile dauern. Sie brauchte Zeit, es sich von der Seele zu reden.


  „Nur zu, Michelle, sprechen Sie es aus. Vielleicht hilft es Ihnen, ihre Opferrolle ein für alle Mal abzustreifen.“


  „Fahren Sie zur Hölle.“ Ihre Stimme erhob sich über den trommelnden Regen.


  „Sie halten das schon eine ganze Weile in sich fest, oder?“


  „Lassen Sie mich in Ruhe, Betancourt. Das hier geht sie nichts an.“


  „Lassen Sie es raus, Michelle. Sie werden sich danach besser fühlen.“ Gott allein wusste, dass er ein Meister darin war, Gefühle in sich zu verschließen, bis sie zu Wunden wurden, die anfingen, zu eitern.


  „Sie sind genau wie alle anderen.“


  „Na, wer verurteilt jetzt wen?“


  Sie kämpfte tapfer und mutig gegen die Tränen an, aber Stück für Stück fiel ihr Gesicht in sich zusammen. Die Tränen kamen in einem wahren Strom. Gewalttätige, wütende Tränen.


  „Glauben Sie, diese Menschen werden Armon für die guten Dinge in Erinnerung behalten, die er in seinem Leben getan hat, Betancourt? Für den Anbau, den er dem Charity Hospital gespendet hat? Für die Stiftung, die er für obdachlose Kinder ins Leben gerufen hat? Oder glauben Sie, sie werden sich an ihn erinnern als den Mann, der von seiner jungen Geliebten ermordet wurde?“


  Philip hatte die Tiefe ihres Schmerzes oder den Grad ihrer Verbitterung unterschätzt. Er spürte, dass da noch mehr vergraben war, wollte sie aber nicht drängen. Nicht jetzt. Mehr als alles andere wollte er zu ihr gehen, sie halten, das Zittern vertreiben, das ihren Körper schüttelte. Aber er wusste, das war nicht das, was sie brauchte. Sie musste auf ihren eigenen Beinen stehen und sich den Dämonen stellen, die sie verfolgten.


  „Ich komme aus der Gosse, Betancourt. Verstehen Sie, was das bedeutet? Haben Sie irgendeine Ahnung, wie viele Jahre es gebraucht hat, das hinter mir zu lassen? Dahin zu kommen, wo ich jetzt bin? Wissen Sie, wie schwer es ist, das Stigma zu überwinden, das an einem haftet, wenn man arm und ungebildet ist?“


  „Sie sind nicht ungebildet“, knurrte er.


  „Meine Mutter ist nur bis zur sechsten Klasse in die Schule gegangen, um Himmels willen! Ich weiß nicht mal, wer mein Vater ist.“ Sie ließ ein kurzes hartes Lachen hören. „Haben Sie irgendeine Ahnung, was es mir bedeutet hat, als Armon mich unter seine Fittiche genommen und mir die Chance gegeben hat, etwas aus mir zu machen?“


  „Sie hatten sich bereits selber unter Ihre Fittiche genommen, als er sie getroffen hat.“


  „Ich war Kellnerin.“


  „Sie hatten es an eine der besten Universitäten des Landes geschafft.“


  „Ich hätte nicht überlebt.“ Sie starrte ihn an, die Arme um ihren Oberkörper geschlungen.


  „Ach, verdammt!“ Philip war in zwei schnellen Schritten bei ihr. Sie versteifte sich, als er seine Arme um sie legte, aber er zog sich nicht zurück. „Halt den Mund, Michelle. Halt einfach den Mund. Ich habe genug gehört.“


  Ihre Haut war eiskalt. Sie zitterte heftig, und ihre Schluchzer schickten mächtige Stöße durch ihren Körper. Philip verstärkte den Griff um sie.


  „Steig in den Wagen.“


  „Bitte, bring mich einfach nach Hause. Ich will nur nach Hause.“


  Philip glaubte nicht, dass sie schon bereit dazu war. Nicht in ihrer derzeitigen emotionalen Verfassung.


  „Michelle, in deiner Wohnung herrscht das totale Chaos.“


  „Das ist mir egal. Ich komme damit klar. Bitte, bring mich einfach nur heim.“


  Er drückte sie an sich und konnte ihr diesen Wunsch nicht verwehren. Er wusste, er sollte nicht derjenige sein, der das für sie tat. Aber er war hier. Er war Zeuge ihres Schmerzes geworden. Hatte ihr Zittern gespürt. In die Tiefen ihrer braunen Augen geschaut und den Schmerz und die Bitterkeit gesehen, die dort wohnten. Wer zum Teufel war er, sie davon abzuhalten, zu tun, was sie wollte?“


  „Okay“, sagte er, auch wenn er wusste, dass er es vermutlich irgendwann bereuen würde. „Ich bringe dich nach Hause. Steig ein.“


  In dem Moment, in dem Michelle durch die Tür trat, wusste sie, es war ein Fehler gewesen, dorthin zurückzugehen. Es war zu früh, und ihre Nerven waren so straff gespannt wie eine Klaviersaite. Noch bevor sie das Licht anschaltete, spürte sie, dass Armons Tod den Ort, den sie in den letzten vier Jahren ihr Zuhause genannt hatte, unwiderruflich verändert hatte. Die Veränderung war subtil, nichts, was sie genau benennen könnte. Eine unangenehme Aura, die dicht und unsichtbar wie eine Giftgaswolke in der Atmosphäre hing.


  Nachdem sie einen tiefen, beruhigenden Atemzug genommen hatte, schaltete sie das Licht ein und ließ die Gefühle über sich hinwegbranden. Schmerz war das erste Gefühl, das sie identifizieren konnte. Seine Macht war so viel stärker als die letzten Überreste der Wut von ihrem Aufeinandertreffen mit Danielle. Betancourt stand schweigend hinter ihr. Er hatte darauf bestanden, mit hineinzukommen, auch wenn sie sich dem hier lieber allein gestellt hätte. Sie hatte nicht gewusst, was sie erwartete oder wie sie reagieren würde. Und ganz sicher wollte sie keine Zuschauer, wenn sie sich in ein zitterndes Bündel aus Emotionen verwandelte.


  Zögernd betrat sie den Eingangsbereich und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Auf dem Boden lagen Sofakissen. Die Blumen in der Vase auf dem Wohnzimmertisch waren verwelkt. Ihre Bücher, die normalerweise in den eingebauten Regalen standen, waren achtlos auf den Boden geworfen worden. Auf fast allen Oberflächen waren Reste von Fingerabdruckpulver zu sehen.


  Sie wollte etwa sagen, um Betancourt wissen zu lassen, dass sie sehr gut in der Lage war, hiermit umzugehen; dass sie genauso zäh und fähig war wie er, aber ihre Kehle hatte ihre Stimmbänder im Würgegriff. Etwas auf dem Boden fiel ihr ins Auge. Sie schaute hinunter und starrte auf die Kreidesilhouette von Armons Körper.


  Ihr Magen schlug einen langsamen, Übelkeit erregenden Salto. Das konstante Summen in ihren Ohren wuchs sich zu einem Brüllen aus, das sie betäubte, und ihr Blut pumpte immer schneller durch ihre Adern.


  Der Flashback traf sie mit erschreckender Wucht und blendete die Gegenwart aus. Ein Schuss, so laut, dass ihre Ohren klingelten. Armon– zusammengebrochen auf dem Fußboden. Der Mann in Schwarz, der die Pistole hob und den Lauf auf sie richtete. Sie spürte Panik. Die Anwesenheit des Todes.


  Das Blut rauschte in schwindelig machender Geschwindigkeit aus ihrem Kopf. Der Raum wurde dunkel. Michelle befahl ihren Beinen, sie zum Sofa zu tragen, doch sie weigerten sich, zu gehorchen. Sie wäre gefallen, wenn starke Arme sie nicht aufgefangen hätten. Wie durch einen Nebel hörte sie Betancourts Stimme, spürte den Anflug von Verlegenheit selbst noch, als der Raum anfing, sich zu neigen.


  „Verdammt, ich wusste, dass das passieren würde“, sagte er.


  Ihr brach der Schweiß aus. Übelkeit wallte in ihrem Magen auf. „Lass mich nur … einen Moment sitzen“, krächzte sie.


  Fluchend hob Philip sie auf die Arme und trug sie zum Sofa, wo er sie vorsichtig in eine sitzende Position brachte und dann ihren Kopf zwischen ihre Knie drückte.


  „Halt den Kopf unten.“


  Zu schwach, um zu protestieren, gehorchte Michelle. Sie schnappte nach Luft und betete, dass sie sich nicht würde übergeben müssen.


  „Ganz tief atmen.“ Er setzte sich neben sie und streichelte unglaublich sanft ihren Rücken.


  Sie holte tief Luft und stieß sie zitternd wieder aus.


  „Ich habe den Mann in Schwarz gesehen. Er war hier. Das weiß ich jetzt mit Sicherheit.“


  „Atme einfach.“


  „Er hat eine schwarze Lederjacke angehabt.“


  „Wir werden uns in einer Minute unterhalten. Ich will nicht, dass du mir ohnmächtig wirst, okay?“


  „Sorry, Betancourt. Ich dachte, ich käme damit klar.“


  „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich war auch schon an dem Punkt, wo du jetzt bist. Die meisten Polizisten erleben das zu dem einen oder anderen Zeitpunkt.“


  „Es ist etwas anderes, darin zu leben, weißt du?“ Sie dachte an die Kreidesilhouette und erschauderte. „Diese Wohnung wird nie wieder dieselbe sein.“ Das Apartment war für vier turbulente Jahre ihr Zuhause gewesen. Ihr Zufluchtsort vor einer immer komplizierter werdenden Welt, in der sie viele Veränderungen durchgemacht hatte– gute wie schlechte. Sie kämpfte gegen die Übelkeit an und wusste, dass sie hier nie wieder würde leben können.


  „Du hast dich tapfer geschlagen, Michelle.“


  Sie mochte es, wie ihr Name klang, wenn er ihn aussprach. Darauf konzentrierte sie sich und auf seine Hand, die zärtlich über ihren Rücken strich. Langsam beruhigte sich ihr Magen. Sie hob den Kopf. Der Raum hörte auf, sich zu drehen.


  „Ich will eine weitere Hypnosesitzung.“


  Betancourt schaute sie grimmig an, aber in seiner Miene lagen auch Sorge und unverkennbares Mitgefühl.


  „Ich glaube, das ist eine gute Idee. Ich werde einen Termin arrangieren.“


  Er saß so nah bei ihr, dass sie den holzigen Geruch seines Aftershaves riechen konnte, der sich mit dem schwindelig machenden Duft vermischte, der ihn ausmachte. Er umgab sie, sensibilisierte ihre Sinne, sodass sie einen Moment lang nur seine Nähe wahrnahm. Wärme strahlte von seinem Oberschenkel in ihren ab. Seine Hand blieb still auf ihrer Schulter liegen. Sie ertappte sich dabei, in ein Gesicht zu starren, dass so hart und unergründlich war wie ein Stein. Selbst sein Mund wirkte hart, aber sie wusste, das war er nicht. Verstört erhob sie sich. Der Raum schwankte und kam dann wieder ins Gleichgewicht.


  „Ganz langsam, Michelle, sonst endest du noch auf dem Boden.“


  Mit einer Hand an der Sofalehne schaute sie sich im Zimmer um und hoffte, dass sie kontrollierter wirkte, als sie sich fühlte.


  „Die Polizei hätte ein wenig vorsichtiger mit meinen Sachen umgehen können.“


  Betancourt erhob sich abrupt und sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. Dann ging er fluchend auf den Flur hinaus und verschwand in der Küche.


  Michelle hörte einen weiteren Fluch.


  Er kehrte ins Wohnzimmer zurück. Seine Miene war angespannt und wütend.


  „Das hätte mir sofort auffallen müssen.“


  „Was?“


  „Nichts berühren“, sagte er kryptisch und kniete sich dann neben die Bücher auf dem Boden. „Das war nicht die Polizei.“


  Angst breitete sich in ihr aus.


  „Wovon redest du?“


  Philip ging in den Eingang zurück und dort in die Hocke, um die Tür zu untersuchen.


  „Sie sind durch die Hintertür eingedrungen.“


  „Wer?“


  „Das weiß ich nicht.“ Er warf ihr einen harten Blick zu. „Die Küche ist verwüstet worden. Jemand hat die Wohnung durchsucht.“


  „Mein Gott!“ Michelle wollte sich den angerichteten Schaden in der Küche selbst anschauen, aber Philip hielt sie zurück.


  „Nicht heute.“


  „Das hier ist mein Zuhause.“ Sie ließ sich nicht beirren und hatte schon alle Argumente auf den Lippen. „Ich habe ein Recht …“


  „Du bist nicht in der Verfassung.“


  Sie wusste, dass er recht hatte. Sie wäre beinahe ohnmächtig geworden.


  „Warum sollte jemand hier einbrechen? Was könnte er hoffen, hier zu finden?“ Langsam, aber stetig erfüllte sie brodelnder Argwohn, als sie überlegte, was ihr angetan worden war. Sie fühlte sich misshandelt und war wütend, dass jemand durch ihre Habseligkeiten gegangen war und dabei gedankenlos das Gefühl von Sicherheit zerstört hatte, das sie sich in so vielen Jahren so mühsam aufgebaut hatte.


  „Musst du noch irgendetwas packen? Es könnte sein, dass du eine Weile nicht zurückkannst.“


  „Ich will nicht wieder ins Hotel.“


  Philip zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und nahm damit den Telefonhörer in die Hand.


  „Ich werde ein paar Kriminaltechniker herbestellen und gucken, ob sie Fingerabdrücke finden.“


  Michelle sah ihm zu und wurde dabei von einer Welle der Hilflosigkeit überschwemmt. Sie wollte ihr altes Leben zurück. Sie wollte, dass dieser Wahnsinn aufhörte.


  „Das ergibt alles keinen Sinn, Betancourt. Ich besitze nichts Wertvolles.“


  „Vielleicht haben sie gar nicht nach Wertgegenständen gesucht.“ Er wählte eine Nummer und schaute Michelle mit kühlem Blick an. „Hast du irgendeine Idee, wonach sie gesucht haben könnten?“


  7. KAPITEL


  Philip wusste, dass es nicht klug war, sie mit sich nach Hause zu nehmen. Aber genauso unangenehm war ihm der Gedanke, gemeinsam mit ihr ins Pontchartrain Hotel zu gehen. Ein Polizist, der mit einer Verdächtigen in ein Hotel ging, könnte für Gerede sorgen. Er wusste, wie es aussehen würde, wenn jemand aus dem Department herausfände, dass er seine dienstfreie Zeit mit einer Mordverdächtigen verbrachte.


  Doch nach der Szene auf der Beerdigung, nachdem er Zeuge ihres Beinahe-Zusammenbruchs in ihrer Wohnung geworden war, brachte er es nicht über sich, sie allein zu lassen– selbst wenn das nicht sonderlich klug war. Sie waren beide bis auf die Haut durchnässt und mussten sich umziehen. Ganz zu schweigen davon, dass ihm ein paar Fragen durch den Kopf gingen, die er ihr stellen wollte. Und die sie garantiert nicht mögen würde. Aber der Polizist in ihm schätzte, er hätte größere Chancen, eine Antwort zu bekommen, solange ihre Verteidigungsmauern noch unten waren.


  In all seinen Jahren als Cop hatte er noch nie eine Grenze so weit überschritten. Oh ja, er hatte hier und da die Regeln gebrochen, aber dafür hatte er immer einen guten Grund gehabt, wie zum Beispiel, einen Mistkerl von der Straße zu kriegen. Dieses Mal war es jedoch anders. Sie hierher zu bringen, ihr nahezukommen, würde ihm nicht helfen, den Fall zu lösen. Es würde nur sein Urteilsvermögen trüben, seine Objektivität verzerren. Er kannte den Unterschied zwischen richtig und falsch. Das Schlimme war, er würde trotzdem das Falsche tun.


  Aus dem Auto hatte er Cory angerufen, um den Einbruch zu melden. Sein Partner hatte ihn sofort auf die prekäre Lage hingewiesen, in die Philip sich gebracht hatte. Wenn ihrem Vorgesetzten Gerüchte über mögliche Indiskretionen zwischen Philip und der Hauptverdächtigen in einem Mordfall zu Ohren kämen, stünde Philips Job auf dem Spiel.


  Was zum Teufel ging da überhaupt zwischen ihm und Michelle vor? Seit dem Moment, als er sie das erste Mal erblickt hatte, hatte sie jeden seiner Gedanken dominiert, war in seine Träume eingebrochen und hatte seinen gesunden Menschenverstand zerstört. Schlimmer noch, Philip hatte keine Ahnung, was er deswegen unternehmen sollte. Er wollte sie. Und zwar verdammt viel mehr, als er zugeben mochte. Als Mann war es ihm egal, wie viele Beweise es gegen sie gab. Als Polizist war er jetzt überzeugt, dass sie unschuldig war– zumindest an dem Mord an Armon Landsteiner. Aber war er wirklich gewillt, einen Beruf aufzugeben, den er liebte, für eine Frau, die ihm nicht genügend vertraute, um ihm die Wahrheit zu sagen?


  Er konnte nicht mehr tun, als weiter an dem Fall zu arbeiten. Einen kühlen Kopf zu bewahren. Sich die Fakten mit seiner üblichen Objektivität anzuschauen. Nach emotionaler Distanz zu streben. Und sich körperlich von ihr fernzuhalten.


  Ja, und der Mond war aus Käse gemacht …


  Genervt von sich stapfte Philip in die Küche und nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Er öffnete die Flasche und hörte, wie die Dusche ausging. Sofort wallte die Hitze tief in seinem Unterleib auf. Ja, du steckst bis über beide Ohren drin. Das sagte eine kleine Stimme in seinem Kopf. Bevor er sich zurückhalten konnte, blitzten Bilder davon vor seinem inneren Auge auf, wie sie aus der Dusche stieg. Feuchte Haut und weibliche Kurven. Der Duft nach Babypuder, der ihn seit der ersten Nacht verfolgte. Er fragte sich, ob ihre Haare wohl nass wären oder sie sie mit einem Handtuch geschützt hatte. Er stellte sich vor, wie es wäre, mit seinen Fingerspitzen über ihre milchigen Schultern zu streichen. Das Handtuch zu lösen und es zu Boden fallen zu lassen. Den Anblick der Frau, die in Fleisch und Blut vor ihm stand, aufzunehmen, diese Schönheit, die einem Mann den Atem raubte.


  Leise fluchend ging er ins Wohnzimmer und trank einen großen Schluck von seinem Bier. Das Letzte, woran er denken sollte, war Michelle in seiner Dusche. Sein Job stand auf dem Spiel. Er musste einen Mordfall lösen. Was zum Teufel war nur los mit ihm, dass er Sex mit ihr haben wollte, wo er doch Antworten von ihr verlangen sollte?


  „Ich habe meine Kleidung in den Trockner gesteckt. Ich hoffe, das ist in Ordnung.“


  Philip wirbelte herum und hätte beinahe sein Bier fallen lassen, als er sie genauso, wie er sie sich vor einem Moment vorgestellt hatte, im Flur stehen sah. Ein weißer Bademantel ging ihr züchtig bis zu den Knien. Eines seiner dunkelblauen Handtücher war wie ein Turban um ihren Kopf gewickelt. Philips Kleidung war noch feucht, aber der kühle Stoff an seiner Haut half nicht dagegen, dass sich Hitze in seinen Lenden ausbreitete.


  „Ja klar.“ Was zum Teufel war mit seiner Stimme los?


  Sie kam stirnrunzelnd näher.


  „Du hättest mich nicht mit hierhernehmen müssen. Ich weiß, meine Anwesenheit könnte dir Probleme bereiten.“


  Du hast ja keine Ahnung, was für Probleme du mir gerade bereitest, dachte er und verlagerte sein Gewicht unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  „Lies hier nichts rein, was da nicht ist, Michelle. Du bist hier, weil ich ein paar Antworten will.“


  „Du glaubst immer noch, dass ich lüge.“


  Ihre rauchige Stimme strich über ihn hinweg wie eine Sommerwolke. Er roch Babypuder und ihren eigenen weiblichen Duft. Weich. Sauber. Und so verdammt sexy, dass er einen Moment lang nicht den Blick abwenden konnte. Was war das nur an ihr, was ihn in einen pickligen Teenager mit wild tanzenden Hormonen verwandelte? Was ihn verrückte Dinge tun ließ, die ihn viel mehr als nur diesen Fall kosten könnten? Dinge, wie sich auf der Toilette des Polizeireviers in diesem sinnlichen Mund zu verlieren …


  Philip bedachte sie mit einem harten Blick.


  „Du hast mich angelogen.“


  Er beging den Fehler, den Blick über sie wandern zu lassen. Ihr Mund öffnete sich und enthüllte die Lücke zwischen ihren Zähnen. Noch nie hatte er einen so verführerischen, interessanten Mund gesehen. Er wusste, wie weich er war, erinnerte sich an jeden Schwung und die Süße ihres Atems.


  Er wappnete sich gegen die Anziehung, die ihm nur Probleme bereiten würde, und trat einen Schritt zurück, entschlossen, sich ganz auf den Fall zu konzentrieren.


  „Ich mag keine Überraschungen, Michelle. Wenn es darum geht, einen Mordfall zu lösen, hasse ich sie sogar. Und ich habe das Gefühl, du versteckst noch ein paar Geheimnisse vor mir. Ich bin am Ende meiner Geduld. Wenn du nicht ins Gefängnis willst, schlage ich vor, dass du anfängst, zu reden.“


  Sein Blick traf sie wie ein Schlag. Er war wütend, kraftvoll und von einem Hunger erfüllt, der sie eiligst zur Tür fliehen lassen sollte.


  „Danke, dass du das klargestellt hast, Betancourt. Einen Moment lang dachte ich, du hättest mich aus reiner Herzensgüte mit hierhergenommen.“


  „Güte hat damit nichts zu tun. Und du hast inzwischen vermutlich schon gemerkt, dass ich kein Herz habe. Ich war geduldig mit dir, Michelle. Ich habe für dich verdammt viel riskiert. Du bist mir die Wahrheit schuldig.“


  „Ich wusste nicht, dass du eine Strichliste führst.“


  Sie drehte sich weg, doch seine Hand schoss hervor und umfasste ihren Arm.


  „Keine Spiele. Ich will die Wahrheit. Die ganze Wahrheit. Fang damit an, warum du als Jugendliche verhaftet worden bist.“


  Sie schlug seine Hand weg.


  „Vielleicht solltest du die Handschellen und Schlagringe rausholen.“ Ihre Stimme war stark, doch seine Berührung hatte sie erschüttert. Sie brauchte eine Minute, um sich zu sammeln, und drängte sich auf wackligen Beinen an ihm vorbei.


  In dem Marmorkamin loderte ein Feuer. Abgesehen von einem Futon in der Ecke gab es in dem Raum keine Möbel. Eine leblose Pflanze stand neben einem großen Fenster. Klassischer Rock ’n’ Roll drang aus einem kleinen Radio auf der Fensterbank.


  „Was ist mit deinen Möbeln passiert?“, fragte sie.


  „Die hat meine Ex mitgenommen, als sie ausgezogen ist. Ich habe sie noch nicht ersetzt.“


  Sie hatte sich oft gefragt, wie er wohl wohnte, und erkannte, dass es perfekt zu ihm passte. Hart. Kalt. Leer.


  „Wie lange ist es …?“


  „Warum bist du verhaftet worden, Michelle?“


  Sie trat näher an den Kamin heran, weil sie auf einmal die Wärme brauchte.


  „Was mit mir als Jugendliche passiert ist, hat nichts mit dem Mord an Armon zu tun.“


  „Ich habe deine Akte angefordert, dachte aber, dir wäre es lieber, wenn ich es von dir erfahre.“


  „Die Akte bekommst du nicht. Ich war noch minderjährig. Sie ist versiegelt.“


  „Ich kriege sie trotzdem.“


  Sie drehte sich zu ihm herum.


  „Und was dann? Wirst du sie gegen mich einsetzen? Damit du mich für ein Verbrechen verhaften kannst, das ich nicht begangen habe? Damit irgendein Grünschnabel von Staatsanwalt eine Jury davon überzeugen kann, ich hätte meinen besten Freund ermordet?“


  „Nein, verdammt! Um dir zu helfen.“ Seine Stimme hallte wie ein Schuss durch den Raum. „Wie zum Teufel soll ich dir helfen, wenn du mir nicht genügend vertraust, um mir die Wahrheit zu sagen?“


  „Indem du den wahren Mörder findest.“ Ihre Stimme war dünn und schwach.


  „Ich muss wissen, was in jener Nacht passiert ist, Michelle. Ich brauche deine Erinnerungen. Verdammt, ich brauche deine Unterstützung.“


  Sie fing seinen Blick auf und spürte, wie ihr der Atem beim Anblick der Macht in seinen Augen stockte. Er konnte innerhalb einer Sekunde von eiskalt zu glühend heiß wechseln. Er war unbeständig und unvorhersehbar und hatte ein Temperament, das alle Alarmglocken in ihrem Kopf schrillen ließ. Warum konnte sie sich trotzdem nicht von ihm fernhalten?


  „Was hat Dr. Witt wegen der Hypnosesitzung gesagt?“, fragte sie.


  Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht.


  „Die Ergebnisse waren uneindeutig, aber seiner Meinung nach hast du vermutlich die Wahrheit gesagt.“ Er verzog den Mund zu einem zynischen Grinsen. „Natürlich weißt du, dass die Ergebnisse einer Hypnose nicht immer vor Gericht zugelassen werden.“


  „Ja, dessen bin ich mir bewusst.“ Michelle atmete tief ein und nahm sich einen Moment, um ihre Gedanken zu ordnen. „Da ist noch etwas.“


  Sein Blick schoss zu ihr herüber.


  „Als wir heute in meine Wohnung gegangen sind, hatte ich eine Art Flashback. Als mir schwindelig wurde.“


  Er stellte sein Bier auf das Kaminsims und ging auf sie zu. Sein Kiefer war angespannt, sein Blick eindringlich.


  „Woran hast du dich erinnert?“


  „Im Grunde genommen an das, was ich auch während der Hypnose gesehen habe. Nur weiß ich jetzt, dass der Mann in Schwarz real ist. Ich weiß, dass er derjenige ist, der Armon erschossen hat. Ich weiß auch, dass er mit der Pistole auf mich gezielt hat. Es war beinahe, als hätte er dann seine Meinung geändert und in letzter Sekunde beschlossen, mich doch nicht umzubringen. Und er trug eine Maske. Keine Skimaske, sondern eine Mardi-Gras-Maske, eine Karnevalsmaske. Schwarz, glaube ich. Eine von denen, die normalerweise mit Federn besetzt sind, aber diese war es nicht. Dessen bin ich mir inzwischen sicher.“


  „Damit sind wir nicht schlauer als nach der Hypnosesitzung.“


  „Ich war mir damals wegen des Mannes und der Maske nicht sicher. Jetzt bin ich es.“


  Philip betrachtete sie.


  „Warum hat Armon dich an diesem Abend aufgesucht?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wusstest du, dass du die Begünstigte einer Lebensversicherung bist?“


  Diese Neuigkeit ließ sie zusammenzucken. Schmerz zog ihre Brust zusammen, so stechend und intensiv, dass sie nicht einatmen konnte.


  „Nein, das wusste ich nicht.“


  „Eine kleine Versicherung über die Summe von hunderttausend Dollar.“


  Michelle massierte sich die Stirn, wo Kopfschmerzen sich bemerkbar machten.


  „Mein Gott!“


  „Hat er jemals mit dir über sein Testament gesprochen?“


  „Er hat das Thema ein oder zwei Mal aufgebracht, aber Gespräche über den Tod oder über Testamente sind mir unangenehm.“ Sie lachte trocken. „Ich wollte nicht, dass er glaubt, es wäre wichtig. Das Geld, meine ich. Also habe ich ihn nie darüber sprechen lassen. Ich … konnte damit einfach nicht umgehen.“


  „Hat er gesagt, er würde für dich sorgen?“


  „Ja. Aber ich habe ihm gesagt, dass er das nicht muss.“


  „Weißt du, ob er einen Anwalt hatte?“


  Michelle spürte die Kopfschmerzen stärker werden, während sie im Geist die Namen der Dutzenden Anwälte durchging, die Armon zu verschiedenen Gelegenheiten engagiert hatte.


  „Es gab eine kleine Kanzlei nicht weit vom Warehouse District entfernt. Mit dem Seniorpartner, Dennis Jacoby, ist er zusammen auf die Tulane gegangen. Armon hat von ihm ein paar der Dokumente aufsetzen lassen, als er das Geld für den Anbau des Charity Hospitals gespendet hat. Und noch einmal für die Stiftung für obdachlose Kinder.“


  Philip hob eine Augenbraue.


  Sie lächelte schwach.


  „Ich bin sicher, das bringt dein Bild des typischen Anwalts ins Wanken, aber Armon Landsteiner hatte ein Herz aus Gold. Ich bin der lebende Beweis dafür.“


  „Wie hießt die Kanzlei?“


  „Jacoby and Perez. Armon und Dennis Jacoby waren Freunde. Sie sind immer in Verbindung geblieben. Vor einem Monat, kurz vor Weihnachten, waren Armon und ich sogar mit Dennis und einem Anwaltsgehilfen zusammen abendessen.“


  „Haben sie über Armons Testament geredet?“


  „Worauf willst du hinaus? Glaubst du, Armons Tod hat etwas mit seinem Testament zu tun?“


  „Im Moment kann ich nichts ausschließen.“


  „Die einzigen Leute, die bezüglich seines Testaments etwas zu gewinnen haben, sind Danielle, Derek und Baldwin. Aber sie sind keine Mörder, Betancourt.“


  „Wenn du in dem Testament erwähnt wirst, könnte dich das schuldig wirken lassen.“


  Die Worte trafen sie, aber sie ließ es sich nicht anmerken.


  „Ich bin keine Mörderin.“


  „Das hast du schon gesagt, Michelle. Aber Fakt ist, dass du weiterhin lügst. Und eine meiner Kardinalsregeln ist: ‚Keine Lügen‘.“


  „Ich habe dich nicht angelogen.“


  „Verschweigen ist für mich das Gleiche. Sogar schlimmer noch, weil es vorsätzlich geschieht. Dich zu weigern, mir zu sagen, wie deine Anklage als Jugendliche lautete, weckt in mir die Frage, was zum Teufel du mir noch alles nicht erzählst. Eine Lüge führt meistens zu einer weiteren, und irgendwann ist es nur noch ein großes Knäuel. Ich werde die Wahrheit herausfinden, Michelle. Und wenn es sein muss, werde ich dich an die Wand nageln.“


  Alles in ihrem Innern wurde ganz still. Er wollte das aus Bayou Lafourche wissen. Aber sie konnte es ihm nicht sagen. Sie schmeckte immer noch den Geschmack des Verrats auf der Zunge, fühlte immer noch die brennende Ohrfeige aus Demütigung und Scham. Sie fragte sich, ob Betancourt sie auch verraten würde.


  „Die Vorwürfe gegen mich wurden fallen gelassen. Es gibt keine Akte. Daher ist diese Hexenjagd irrelevant.“


  „Wenn ich von dieser Akte erfahren habe, dann können andere das auch. Ich bin nicht der Einzige, der sucht, Michelle. Armon Landsteiner hatte Freunde in hohen Positionen. Diese Leute wollen Blut sehen. Sie wollen eine Verhaftung. Es ist ihnen egal, wer das Opferlamm ist.“


  Angst ließ ihren Magen zittern.


  „Ich bin unschuldig. Ich habe die Wahrheit auf meiner Seite.“


  „Warum lügst du dann weiter?“ Er ging auf sie zu. Wie ein Sturm, der sich gewalttätig einen Weg über das Meer bahnt– dunkel, gefährlich. „Nicht alle sind an Gerechtigkeit interessiert, Michelle. Nicht alle interessiert die Wahrheit.“


  Sie trat zurück und spürte die Hitze des Feuers an ihren Waden.


  „Dich interessiert die Wahrheit aber. Wenn du deinen ganzen Zynismus und dein Misstrauen beiseiteschiebst, ist sie dir wichtig.“


  Ein hartes Lachen löste sich aus seiner Kehle.


  „Ach, wirklich?“


  Ihr Rücken stieß gegen kalten Stein. Sie fühlte sich gefangen von seinem Blick– wie ein Segelboot, das im Weg des gefährlichen Sturms liegt und auf seine Versenkung auf den Grund des Meeres wartet.


  „Vielleicht interessiert mich noch mehr als nur die Wahrheit“, sagte er.


  Die Worte versetzten ihr zunächst einen Schock, dann überkam sie Panik.


  „Jetzt zu lügen macht dich zu einem Heuchler, Betancourt. Also, bitte tu es nicht.“ Sie war nicht sicher, was er zu sagen versuchte, wusste aber, dass sie es nicht hören wollte.


  „Was soll ich nicht tun? Dir sagen, dass ich wesentlich mehr in diesen Fall verwickelt bin, als ich es sollte? Dass mir nicht egal ist, was mit dir passiert?“


  Dass er das so einfach zugab, schockierte sie. Sie wollte ihm nicht glauben. Jetzt seinem rauen Charme zu verfallen würde sie nur wieder verletzlich machen, anfällig für die gleiche Form von Verrat, die sie durch einen anderen Polizisten in einer anderen Phase ihres Lebens erlitten hatte.


  „Spiel keine Spiele mit mir. Damit kann ich im Moment nicht umgehen.“


  „Du kannst damit nicht umgehen?“ Seine Augen funkelten bedrohlich. Er beugte sich vor und stützte sich mit beiden Armen rechts und links von ihr ab, sodass sie zwischen ihnen und der Wand gefangen war. „Lass mich dir mal sagen, womit du nicht umgehen kannst. Mit einer Verhaftung. Einem Prozess. Zeit im Gefängnis. Glaubst du, damit kannst du umgehen? Hast du diese Möglichkeit überhaupt schon einmal in Betracht gezogen?


  Michelles Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Er war so nah, dass sie die Wärme seines Atems auf ihrem Gesicht spürte. Sein Duft umfing sie, drückte sich an sie, erfüllte sie mit einem Verlangen, dem sie geschworen hatte niemals nachzugeben.


  Er verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln.


  „Nein, du hast noch nicht ans Gefängnis gedacht. Genau wie du nicht daran gedacht hast, dass es mich interessiert, was aus dir wird. Du hast dich davon überzeugt, dass sich niemals jemand für das kleine arme Mädchen aus dem Bayou interessieren könnte, oder? Trägst du deshalb diesen riesigen Komplex mit dir herum?“


  „Du irrst dich, was mich angeht.“


  „Ich habe den Nagel auf den Kopf getroffen, du hast nur nicht den Mut, es zuzugeben.“


  Ihr Temperament flammte auf.


  „Halte mir keine Vorträge über Mut.“


  „Du brauchst ihn, Michelle, denn es bedarf Mut, um die Wahrheit zu sagen. Es macht mich wirklich rasend, wenn du mich anlügst.“


  Sein Mund war keinen Zentimeter von ihrem entfernt; so nah, dass sie ihn beinahe schmecken konnte. Ihr Atem stockte. Wenn er sich nicht zurückzog, würde ihr Herz explodieren.


  „Das macht dich zu einem Feigling“, flüsterte er.


  Ihre Hand schoss vor und knallte auf seine Wange.


  Sein Gesicht verfinsterte sich, aber er zuckte nicht einmal.


  „Wage es ja nicht, mich so zu nennen“, sagte sie atemlos. „Du weißt gar nichts über mich. Was ich durchgemacht habe. Was ich überwunden habe …“


  „Du bist zäh, oder, Michelle? Du kümmerst dich allein um dich. Du brauchst niemand anderen, richtig? Du brauchst mich nicht. Du hast Armon nicht gebraucht.“


  Sie konnte sich nicht bewegen. Konnte nicht atmen. Ihr Puls raste unkontrolliert, und das Blut, das in ihren Ohren rauschte, war so laut, dass sie ihn kaum hören konnte. Er nutzte seine Nähe, seine gemeinen Worte, um sie zu verwirren, zu überwältigen, zu entwaffnen.


  „Hör auf.“


  „Warum? Weil ich recht habe?“


  „Weil du dich irrst.“


  „Hilf mir, dir zu helfen, Michelle. Ich muss die Wahrheit wissen. Die ganze Wahrheit.“


  Sie wollte widersprechen, aber ihre Worte lösten sich einfach auf, als er seine Hände an ihre Wangen legte und ihr Gesicht umfasste. Sein Blick bohrte sich wütend, flehend in ihren. Das einzige Geräusch zwischen ihnen war ihr angestrengter Atem. Aber sie konnte ihren nicht beruhigen, genauso wenig, wie sie dem widerstehen konnte, von dem sie wusste, dass es als Nächstes passieren würde.


  Ihr Körper wurde in voller Länge an seinen gepresst. Michelles Gehirn schaltete sich ab. Ihr Herz schien in ihrer Brust zu explodieren. Die einzige Information, die sie verarbeiten konnte, war die Lust, die Funken an all den falschen Stellen aufstieben ließ.


  Er drückte seinen Mund mit kaum verhohlener Gewalt auf ihren und nahm ihr den Atem. Sie schmeckte Hitze und männlichen Frust. Ihre Knie wurden weich. Um nicht auf den Boden zu gleiten, schlang sie ihre Arme um seinen Hals und spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. Wie aus weiter Ferne spürte sie, dass er seine Hand an ihren Hinterkopf legte und ihr Gesicht so drehte, dass er besseren Zugriff auf ihren Mund hatte. Er vertiefte den Kuss und ein leises Knurren löste sich aus seiner Brust. Gedanken stolperten durch ihr Gehirn, lösten brennende Gefühle aus und ließen sie jegliche Logik vergessen. Hilflos schmiegte sie sich an ihn und öffnete die Lippen. Seine Zunge tauchte tief ein, schmeckte sie, neckte sie mit der seidigen Textur seines Mundes, seines einzigartigen Geschmacks. Sie hieß ihn willkommen, konnte nur daran denken, dass sie vergessen hatte, wie mächtig ein Kuss sein konnte. Sie labte sich an ihm wie eine Verdurstende, gab so viel, wie sie nahm, während ihr gesamter Körper vor Erregung summte.


  Sie bemerkte kaum, dass er ihre Hände in seine nahm. Langsam und mit verstörender Sicherheit hob er ihre Arme über ihren Kopf. Der Akt war so unerwartet und so unglaublich sinnlich, dass Michelle ihre eiserne Kontrolle fahren ließ. Ein Stöhnen stieg tief aus ihrem Innern auf. Ihre geschwollenen Brüste schmerzten, als ihre Nippel sich gegen den Stoff des Bademantels drückten. Zum ersten Mal nahm sie die Kraft ihrer eigenen Erregung war, die feucht zwischen ihren Schenkel pulsierte.


  Sie hatte vergessen, wie es war, von einem Mann berührt zu werden. Die Berührungen dieses speziellen Mannes bewegten sie wie keine anderen. Federleicht, aber gleichzeitig so schockierend wie der Schlag mit einer Gerte. Wie sein Mund sich auf ihrem bewegte, war schlicht etwas, das sie noch nie zuvor erlebt hatte. Das Ergebnis verstörte sie, erschütterte sie bis ins Mark. Eine kleine Ecke ihres Gehirns weigerte sich, zuzugeben, dass sie dabei war, sich in einen Cop zu verlieben, während die köstlichsten Gefühle über sie hinwegbrandeten. Aber sie wusste, dass es stimmte. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Seins. Schlimmer noch, sie wusste es in ihrem Herzen.


  Vor ihren Augen verschwamm alles, als Philip eine Spur aus feuchten Küssen auf ihrem Hals hinterließ. Er ließ ihre Hände los und öffnete den Bademantel. Michelle erschauerte, als die kühle Luft über ihre Brüste strich. Dann raubte die Hitze seines Mundes an ihrem Nippel ihr erneut den Atem. Ihr Körper spannte sich an und löste sich wieder, während er saugte. Sie stöhnte auf. Hitze bildete sich in ihrem Unterleib, baute sich immer weiter auf, explodierte, brannte in ihr, bis sie sich fiebrig fühlte. Sie schloss die Augen und ließ sich von dem Gefühl davontragen. Weißes Licht explodierte hinter ihren Lidern. Die Kontrolle entglitt ihr und wurde von einer Lust ersetzt, die in ihrer Intensität vollkommen verrückt war. Sie bog den Rücken durch und bot ihm ihre Brüste dar. Nie gekannte Empfindungen überfielen sie, als er ihre Nippel mit der Zunge liebkoste.


  „Ich kann mich nicht von dir fernhalten“, keuchte er. „Das ist verrückt, aber ich will dich. Ich will das hier. Ich habe dich schon die ganze Zeit gewollt.“


  Michelle hörte die Worte kaum. Sie war weit darüber hinaus, zu hören, zu verstehen. Wahnsinn senkte sich in dem Moment über sie, als sie seine Hand an der Stelle spürte, an der ihre Schenkel sich trafen. Ein Geräusch, das halb Lust, halb Panik war, entschlüpfte ihr. Aber sie hielt ihn nicht zurück. Ihre Schenkel öffneten sich von allein, und kühle Luft strich über ihre erhitzte Mitte.


  Sie schrie auf, als sein Finger sie fand, in ihr Zentrum glitt und tief hineinstieß. Er streichelte sie dort, und sie reagierte auf jeden einzelnen Zug. Währenddessen verzauberte sein Mund sie weiter. Die Lust überwältigte sie; es war zu viel, zu schnell. Dann fiel sie … Hals über Kopf …


  Der Höhepunkt packte sie mit erstaunlicher Macht, erschütterte sie in ihrem Innersten. Noch während sie ins Vergessen taumelte, wusste Michelle, dass sie eine Grenze überschritten hatte, hinter der es kein Zurück mehr gab. Ein weiterer Fehler. Eine weitere Lüge. Ein weiterer Cop.


  Philip hatte nicht gewollt, dass die Sache so weit ging. Aber alles war so schnell außer Kontrolle geraten, dass er das, was seit ihrem ersten Treffen unausweichlich gewesen war, nicht mehr hatte aufhalten können. Er wollte es auf die Lust schieben, darauf, dass er schon so lange allein war. Es war leichter, zu glauben, er hätte alles, wofür er so lange gearbeitet hatte, wegen lange vernachlässigter männlicher Bedürfnisse und guter altmodischer Lust riskiert.


  Aber er wusste es besser.


  Er wusste außerdem, dass es nicht weitergehen durfte. Sie beide würden irreparablen Schaden nehmen. Sie emotional. Er beruflich. Er weigerte sich, noch weiter darüber nachzudenken.


  Obwohl seine steinharte Erektion sich schmerzhaft gegen seine Hose drückte, löste er sich von Michelle.


  „Das ist verrückt.“


  Ein kleiner Schweißfilm bedeckte ihre Stirn. Sie blinzelte ihn an; ihre braunen Augen waren groß, ihre Miene war erschrocken.


  Er hatte noch nie eine so schöne Frau gesehen– oder so sehr gewollt. Das Verlangen fraß an ihm wie ein unersättliches Monster, das ihn von innen her aushöhlte.


  „Es tut mir leid. Ich … das war ein Fehler.“


  Sie hielt den Bademantel so fest vor ihrer Brust zusammen, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, und stolperte ein paar Schritte zurück.


  „Du hast recht. Oh, ich … du hast recht. Ich muss los.“


  Philip sah die Panik und Demütigung in ihren Augen und machte Anstalten, sie aufzuhalten, bevor sie etwas Übereiltes tat.


  „Ich will dich, Michelle. Aber ich bin ein Polizist. Ich kann dich nicht während einer Ermittlung am ganzen Körper berühren …“


  „Ach, war es das? Du hast mich einfach nur am ganzen Körper berührt?“


  Verdammt! Hatte er das Falsche gesagt?


  „Vielleicht wolltest du sehen, ob du mir ein Geständnis entlocken kannst. Vielleicht wolltest du mir auch nur meinen Komplex austreiben. Oder vielleicht dachtest du, du könntest es dir einfach erlauben. Ich habe gehört, die Bayou-Mädchen gehen richtig ab, wenn man nur die richtigen Knöpfe drückt.“


  Wut übermannte ihn mit überraschender Kraft.


  „Lass mich nicht noch einmal hören, dass du dich so herabsetzt.“


  „Du hast recht. Ich muss mich nicht herabsetzen. Ich habe ja dich, der dafür sorgt, dass ich mich schmutzig fühle.“ Sie wirbelte herum und rannte ins Gästezimmer, wo er ihre Tasche abgestellt hatte.


  Philip folgte ihr fluchend und war sich nur zu bewusst, dass ihr Duft immer noch an ihm hing– und dass seine Erregung keinerlei Anzeichen machte, abzuebben.


  „Ich hätte das nicht zulassen dürfen, Michelle. Es tut mir leid. Du weißt, dass ich das Richtige getan habe, indem ich es beendet habe.“


  Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  Schweigend zählte er bis zehn und zwang sich, sich zu beruhigen.


  „Ich muss eine Mordermittlung durchführen.“


  Schweigen.


  Er wartete noch einen Herzschlag, dann drehte er am Türknauf und stellte fest, dass abgeschlossen war.


  „Ich kann diesem Fall nicht gerecht werden, wenn ich nicht mehr objektiv an die Fakten herangehen kann.“


  Die Tür schwang auf. Philip trat überrascht einen Schritt zur Seite. Sie hatte sich eine Jeans und ein übergroßes Hemd angezogen. Ihr feuchtes Haar war zu einem unordentlichen Knoten auf ihrem Kopf hochgebunden. Ihr Blick war kalt genug, um den Lake Pontchartrain zufrieren zu lassen.


  „Ihre Hauptverdächtige wird nicht länger ein Problem sein, Detective. Wenn Sie noch weitere Fragen haben, können Sie sich gerne an meinen Anwalt wenden.“


  Sie wirkte wütend und verletzlich zugleich. Er wusste, er hatte ihr wehgetan, ja, hatte sie sogar gedemütigt. Aber auf lange Sicht hatte er ihnen beiden eine Menge Herzschmerz erspart. Trotzdem, in einer Ecke seines Gehirns wusste er, dass keine andere Frau ihn je so angezogen hatte wie Michelle.


  „Du hast gar keinen Anwalt“, sagte er.


  „Ich werde mir einen besorgen.“ Sie warf sich die Tasche über die Schulter, drängte sich an ihm vorbei und ging zur Tür.


  Er kam sich wie ein Ungeheuer– und ungeheuer dumm– vor und folgte ihr in den Flur.


  „Lass mich dich nach Hause bringen.“


  Sie lachte trocken auf.


  „Ich gehe lieber das Risiko ein, von einem Straßenräuber überfallen zu werden. Die sind wenigstens direkt. Bei denen weiß ich, woran ich bin.“


  „Ich rufe dir ein Taxi.“ Er wollte sie aufhalten, wusste aber, dass es nicht richtig wäre. Wenn er sie berührte, würde er sie womöglich nicht mehr loslassen können.


  Sie öffnete die Tür und trat in die Nacht hinaus.


  „Fahr zur Hölle.“


  Noch nie in ihrem Leben war Michelle so gedemütigt worden. Selbst als Kind in der winzigen Hütte ohne eine ordentliche Toilette hatte sie sich nie so schlecht gefühlt wie jetzt, als sie sich von Betancourts Haus entfernte. Sie wollte ihm die Schuld daran geben, aber sie wusste, ihre eigene Schwäche hatte sie in seine Arme getrieben. Wenn es um Betancourt ging, konnte sie ihrer Selbstkontrolle nicht mehr vertrauen. Und schon gar nicht ihrem Urteilsvermögen.


  Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie wusste doch, dass sie sich besser nicht ihren körperlichen Bedürfnissen hingab. Die Macht dieser Bedürfnisse hätte sie vor zehn Jahren beinahe zerstört. Sie weigerte sich, ihr Leben von einem weiteren Cop ruinieren zu lassen.


  Eine neue Welle der Scham durchfuhr sie. Ein einziger welterschütternder Kuss, und sie war dahingeschmolzen, ihr Widerstand vergessen, ihre Würde von Begehren zertrampelt. Eine einzige Zärtlichkeit von diesen magischen Händen, und er hatte sie zu dem explosivsten Höhepunkt gebracht, den sie je erlebt hatte.


  Und dann hatte er sich zurückgezogen.


  Michelles Wangen wurden heiß, als die Erinnerungen in ihr aufstiegen. Warum hatte sie sich in diese Position begeben? Sie hätte wissen sollen, was für ein Mann er war. Er war ein Polizist, um Himmels willen! Er würde alles tun, um diesen Fall zu lösen, einschließlich sie verführen. Hatte sie wirklich geglaubt, er wolle etwas von Michelle Pelletier aus Bayou Lafourche, Louisiana?


  Nein, dachte sie dumpf. Detective Lieutenant Philip Betancourt würde nichts mit einer Frau wie ihr zu tun haben wollen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich ihm so zu öffnen? Wie würde er sich fühlen, wenn er herausfand, was damals in Bayou Lafourche passiert war?


  Wenn er sich nicht zurückgezogen hätte, hätte sie ganz sicher eine Idiotin aus sich gemacht. Sie sollte ihm danken, weil er sie davon abgehalten hatte, einen Fehler zu begehen, den sie den Rest ihres Lebens bereut hätte.


  Aber das Schlimme war, sie hatte ihn gewollt. Offensichtlich mehr, als er sie wollte. Die Erkenntnis, dass sie nicht attraktiv oder sexy genug war, um seine Aufmerksamkeit zu halten, tat weh. Schlimmer noch, sie hatte nicht aufhören wollen. Sie hatte noch mehr von seinem harten Mund schmecken wollen, hatte seine schwieligen Hände auf ihren Brüsten spüren wollen, seine langen Finger, die sich tief in ihr bewegten …


  Sie blinzelte die Tränen zurück und beschleunigte ihre Schritte. Sie war müde und emotional ausgelaugt. Ihre Füße schmerzten. So, wie die Blitze den Himmel zerrissen, würde sie gleich wieder nass werden.


  „Oh, das ist einfach super“, grummelte sie und bog südlich auf die Carrollton in Richtung St. Charles ab.


  Sie wollte nicht in ihre Wohnung zurückkehren. Die Erkenntnis, dass sie nirgendwohin sonst gehen konnte, traf sie hart und ließ sie leicht panisch zurück. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich komplett und vollständig allein.


  Sie hatte gar nicht bemerkt, wohin sie ging, bis sie sich vor dem schmiedeeisernen Tor des St. Louis Cemetery wiederfand. Ohne sich Gedanken darüber zu machen, dass sie vollkommen vom Regen durchnässt würde oder was für Gestalten sich abends auf dem Friedhof herumtrieben, warf Michelle ihre Tasche über den Zaun. Dann stellte sie einen Fuß auf eine Eisenstange, zog sich hoch und sprang lautlos auf der anderen Seite auf den Boden. Sie wollte sich noch einmal in aller Stille von Armon verabschieden, ohne Drohungen von Danielle oder Baldwin oder Derek und ohne die bohrenden Blicke seiner Kollegen.


  Leichter Regen fiel, als Michelle an einer Reihe Lebenseichen und schmalen, von der subtropischen Sonne ausgeblichenen Grüften vorbeiging. Ihre Schritte waren auf dem feuchten Gras kaum zu hören, und vorsichtig suchte sie sich einen Weg durch die Reihen, wobei sie darauf achtete, sich von den Schatten fernzuhalten, in denen die Straßendiebe sich versteckten. Sie näherte sich der Krypta der Landsteiner-Familie und blieb abrupt stehen, als sie einen Schatten hinter dem Grab hervorschießen sah.


  8. KAPITEL


  Michelle duckte sich in den Schatten einer Gruft und kämpfte die für sie untypische Angst nieder. Sie hatte keine Angst, nachts durch die Straßen zu wandern, und hatte es seit ihrem Umzug nach New Orleans schon oft getan. Sie war vorsichtig– und clever–, aber heute standen ihr die Haare zu Berge, als sie ihren Rücken gegen den feuchten, kalten Grabstein drückte.


  Ein paar Meter entfernt erklangen Schritte. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie eine Schattengestalt langsam an ihr vorbeiging. Ein Mann. Wenn er sich umdrehte, würde er sie sehen. Sie hielt den Atem an. Er ging weiter und verschwand wie ein Phantom in der Nacht.


  Einige Minuten lang blieb sie bewegungslos stehen und lauschte nur. Sie hörte nichts außer dem Geräusch des Regens und dem Zischen von Reifen auf dem Asphalt der Esplanade. Erleichterung erfasste sie. Sie sagte sich, dass es dumm sei, sich zu verstecken, wo doch niemand sie bedroht oder sich ihr genähert hatte, schlang sich den Riemen ihrer Tasche über die Schulter und trat aus dem Schatten.


  Vielleicht würde sie den Besuch an Armons Grab aufschieben. Vielleicht würde sie in ihre Wohnung zurückgehen und morgen bei Tageslicht wieder herkommen und …


  Starke Finger gruben sich in ihre Schulter. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie wirbelte herum und schlug blind drauflos. Ein Grunzen erklang, als ihre Faust auf einen soliden Körper traf. Sie konnte sich befreien und rannte los. Die Tasche fest an die Brust gepresst rannte sie so schnell wie noch nie zuvor. Engel und Kreuze verschwammen in ihrem Blick, ihre Schatten bildeten ominöse Formen. Hinter sich hörte sie Schritte. Adrenalin rauschte durch ihre Adern. Sie änderte die Richtung, rutschte auf dem Kies aus und wäre beinahe hingefallen. In letzter Minute fing sie sich ab und schoss zwischen zwei Grüften hindurch, nur um festzustellen, dass sie in der Dunkelheit jegliche Orientierung verloren hatte.


  Oh Gott. Oh Gott. Was jetzt?


  Keuchend schaute sie sich um. Sie stand mitten auf einem breiten Weg. Nebel waberte zwischen den Gräbern. Licht fiel durch die Äste eines knorrigen Olivenbaums. In welcher Richtung lag der Eingang?


  Der Klang von Schuhen auf Kies ließ ihr einen Schrei in die Kehle steigen. Michelle wirbelte herum und sah, wie die Gestalt zwischen zwei Grüften hervorkam. Der Schrei wollte nicht kommen. Stattdessen löste sich ein ersticktes Geräusch aus ihrer Brust. Dann rannte sie wieder und wimmerte dabei. Der Regen fiel in Strömen, und sie konnte kaum noch etwas erkennen. Endlich kam das Tor in Sicht. Zehn Meter noch. Oh Gott, wie sollte sie darüberkommen? Er wäre bei ihr, bevor sie über den Zaun geklettert wäre.


  Scheinwerfer leuchtete sie an und blendeten sie. Michelle warf sich gegen das Tor und fing den Aufprall mit ihren Armen ab. Ihre Finger schlossen sich um das Eisen.


  „Hilfe!“ Panik packte sie. Sie stellte einen Fuß in das Gitterwerk, zog sich hoch und über das Tor.


  Starke Armen fingen sie auf der anderen Seite auf.


  „Michelle! Hoo. Ganz ruhig.“


  Sie kämpfte gegen die Hände an, die sie festhielten.


  „Lassen Sie mich los!“


  „Ich bin’s, Philip. Halt still, verdammt noch mal. Hör auf, dich zu wehren.“


  Erkennen wirbelte durch sie hindurch, gefolgt von einer so mächtigen Erleichterung, dass sie beinahe zusammengebrochen wäre.


  „Er war da. Ein Mann. An Armons Krypta. Er … er hat versucht …“ Sie erinnerte sich daran, wie die Finger des Mannes sich um ihre Schulter geschlossen hatten, und erkannte, dass sie den Satz nicht zu Ende bringen wollte. „Ich bin entkommen, aber er ist hinter mir her.“


  Mit einem Arm beschützend um ihre Schultern gelegt, leuchtete Betancourt mit seiner Taschenlampe durch das Gitter zu den endlosen Reihen von verwitterten Grabstellen.


  „Da ist niemand mehr. Du bist in Sicherheit.“


  Michelle schaute über ihre Schulter, sah die Schatten im Strahl der Taschenlampe tanzen.


  „Er war so nah, dass ich ihn atmen hören konnte.“


  Betancourt schaltete die Taschenlampe aus und drehte Michelle so herum, dass er sie anschauen konnte. Er ließ seinen Blick über sie gleiten.


  „Geht es dir gut? Hat er dir wehgetan?“


  „Mir geht es gut. Er hat mir nichts getan. Ich bin weggelaufen.“


  „Hast du ihn erkannt?“


  „Nein, es war zu dunkel.“


  Philips Augen wurden hart.


  „Du müsstest wissen, dass du hier nicht nachts herumlaufen solltest. Du bist keine Touristin, die gerade frisch mit dem Bus angekommen ist.“


  Seine Stimme klang scharf, aber sie ließ sie einfach über sich hinwegrollen. Sie war zu erschüttert, um sich Gedanken darüber zu machen, ob er böse war oder nicht.


  „Dieser Kerl war nicht irgendein Straßenräuber oder ein verrückter Landstreicher, der auf ein zufälliges Opfer gewartet hat.“


  „Wie sieht ein Straßenräuber aus, Michelle? Sie tragen keine Abzeichen, weißt du?“


  Sie sah den Mann deutlich vor ihrem inneren Auge und erschauderte.


  „Er hatte einen Anzug an.“


  „Einen Anzug?“


  „Ja, und Schuhe mit Ledersohlen. Das habe ich anhand des Klangs auf dem Kies gehört.“


  „Ich bin überrascht, dass du nicht auch den Hersteller weißt.“ Zähneknirschend drehte Philip seinen Kopf herum, um seinen Blick erneut über den dunklen Friedhof schweifen zu lassen.


  Michelle widerstand dem Drang, noch einmal über ihre Schulter zu schauen. Sie nahm an, dass sie das ab jetzt noch oft genug tun würde.


  „Wer auch immer es war, er ist jetzt weg. Es ist vorbei.“


  Etwas an der Art, wie er das sagte, ließ sie an die Szene in seinem Haus zurückdenken, und eine Welle der Scham schwappte über ihre Angst.


  „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“


  Sein Blick hielt ihren fest.


  „Reine Logik. Ich bin an deiner Wohnung vorbeigefahren, und du warst nicht da. Also dachte ich, dass du vielleicht hier bist.“


  Es störte sie, dass er sie so leicht durchschaut hatte. Trotzdem war sie froh über sein Auftauchen.


  „Du musst aufhören, nachts allein durch die Straßen zu laufen, Michelle.“


  Sie war genervt.


  „Ich habe kein Auto, Betancourt. Deshalb gehe ich zu Fuß. Wenn ich nicht im Lotto gewinne, wird sich das in nächster Zukunft auch nicht ändern. Ich passe auf mich auf, halte die Augen offen und kenne diese Gegend außerdem so gut wie meine Westentasche. Ich weiß, was ich tue …“


  „Ja, es sah auch genauso aus, als wüsstest du, was du tust, als du schreiend auf das Tor zugelaufen bist.“


  Da hatte er recht.


  „So etwas ist mir noch nie zuvor passiert.“


  „Ein Mal reicht. Das war dumm, Michelle. Du solltest wissen, dass du dich nicht in eine solche Position bringen solltest. Du hättest verletzt werden können– oder Schlimmeres.“


  „Das wäre wohl kaum ein großer Verlust für die Welt, oder?“


  Ein Seufzen, das Frust ausdrücken könnte, löste sich von seinen Lippen.


  „Hör mal, ich bin dir nachgefahren, weil ich mich für einige der Dinge, die ich zu dir gesagt habe, entschuldigen wollte. Und für das, was … bei mir zu Hause passiert ist.“


  Das Bild von ihr, wie sie sich in seinen Armen wand, als er sie zum Höhepunkt gebracht hatte, stieg in ihr auf, und ihre Wangen wurden heiß. Michelle drehte sich um und machte Anstalten, zu gehen.


  „Das war ein Fehler. Sag nichts mehr. Ich will mich im Moment nicht damit beschäftigen.“


  Er hielt sie mit einer sanften Berührung an der Schulter zurück.


  „Du bist eine attraktive Frau, Michelle, und ich … wir haben uns hinreißen lassen. Ich will dich, aber im Moment bist du verletzlich. Das will ich nicht ausnutzen. Es wäre nicht nur unprofessionell, sondern auch unethisch. Ich stecke mitten in einer Ermittlung und kann es mir nicht leisten, mich … auf dich einzulassen.“


  Die Worte taten weh. Michelle drehte sich zu ihm um und zwang sich zum Lächeln, auch wenn ihr Gesicht sich wie eine Maske anfühlte.


  „Belassen wir es einfach dabei, okay, Betancourt? Keine große Sache.“


  Er musterte sie mit undurchdringlicher Miene.


  „Komm, ich bringe dich ins Hotel zurück.“ Er hob ihre Tasche an und stellte sie auf den Rücksitz seines Zivilfahrzeugs.


  Michelle wollte nicht ins Hotel zurück. Zwischen der europäischen Eleganz und den gut gekleideten Gästen fühlte sie sich fehl am Platz. Aber sie war auch nicht bereit, in ihre Wohnung zurückzukehren. Eine Nacht noch im Hotel, versprach sie sich. Morgen würde sie anfangen, nach einer neuen Bleibe zu suchen. Morgen würde sie mit ihren eigenen Ermittlungen im Mordfall Armon Landsteiner beginnen.


  „Wie weit sind Sie mit einer Verhaftung im Landsteiner-Fall, Lieutenant Betancourt?“


  Hardin Montgomery, Commander der Abteilung für ungeklärte Kriminalfälle, war der letzte Mensch, mit dem Philip sich um sieben Uhr morgens herumschlagen wollte. Er hatte nicht geschlafen, sich nicht rasiert, er hatte noch nicht einmal seine erste Tasse Kaffee gehabt, und Montgomery spuckte bereits Feuer.


  „Sergeant Sanderson und ich folgen einigen Spuren. Wir überprüfen, ob es ein Testament gab, checken Alibis und Hintergründe. Den Bericht der Gerichtsmedizin sowie des Labors haben Sie ja bereits gesehen.“ Er hatte Montgomery von allem eine Kopie geschickt. Warum zum Teufel hatte der alte Fuchs ihn also für eine morgendliche Besprechung in sein Büro gebeten?


  „Was ist mit der jungen Frau, mit der Landsteiner zu tun hatte? In dem letzten Bericht, den ich gelesen habe, war sie Ihre Hauptverdächtige. Sie haben sie aber nicht mehr erwähnt.“


  Philip war sofort alarmiert. Montgomery mochte fett und faul sein, aber er war nicht dumm.


  „Sie ist immer noch eine Verdächtige.“


  „Warum haben Sie sie noch nicht verhaftet?“


  „Die Laborberichte waren nicht eindeutig. Sie hat die Waffe nicht abgefeuert, mit der Landsteiner erschossen wurde. Es gab auch keine Schmauchspuren an ihren Händen oder ihrer Kleidung.“


  „Hätte sie nicht Handschuhe tragen und sich umziehen können?“


  Meistens mochte Philip seinen Vorgesetzten. Aber der Commander mochte es nicht, große Wellen zu schlagen, nicht einmal, wenn es bedeutete, für das einzustehen, was richtig war. Er ließ sich von seinen Vorgesetzten viel zu leicht aus der Ruhe bringen. Philip fragte sich, wer dieses Mal dahintersteckte.


  „Das ist möglich“, sagte er.


  „Sie hatte Motiv, Mittel und Gelegenheit, Lieutenant. Wieso die Verzögerung?“


  „Ich hätte gerne mehr physische Beweise, bevor ich eine Verhaftung vornehme, Sir.“


  Montgomery sah nicht glücklich aus.


  „Sie hat eine Vorstrafe, um Himmels willen.“


  „Wir arbeiten daran, Akteneinsicht zu bekommen. Sie war damals noch minderjährig. Richter Thomas hat eine Kopie angefordert.“


  „Ich sehe, was ich tun kann, um das zu beschleunigen. Maurice Thomas und ich kennen uns schon lange.“ Montgomery rieb sich mit der Hand über seinen speckigen Nacken und verzog das Gesicht, als sein Blick auf die Berichte vor ihm fiel. „In Dr. Witts Bericht steht, dass seine Sitzung mit Miss Pelletier nicht eindeutig war. Sie könnte lügen, was ihren Erinnerungsverlust angeht.“


  „Oder sie könnte die Wahrheit sagen. Es gibt eine weitere Zeugin, die aussagt, einen schwarz gekleideten Mann vom Haus wegrennen gesehen zu haben. Außerdem ist letzte Nacht Miss Pelletiers Wohnung aufgebrochen und durchsucht worden.“


  Montgomery zog die Brauen zusammen.


  „Sie glauben, das steht in Verbindung mit dem Fall?“


  „Ich halte es für sehr wahrscheinlich. Die Techniker konnten keine Fingerabdrücke finden.“ Philip überlegte, ihm zu sagen, dass Michelle auch auf dem Friedhof angegriffen worden war, aber er wusste, diese Information würde Fragen über seine eigene Anwesenheit dort aufwerfen, also schwieg er.


  „Hören Sie, Lieutenant, um es kurz zu machen, mir sitzen einige Politiker im Nacken. Wir können wahrlich keine weiteren PR-Probleme brauchen.“ Er schaute Philip über den Rand seiner Brille hinweg an. „Und Sie ehrlich gesagt auch nicht, Lieutenant. Nicht nach dem Rosetti-Fiasko letztes Jahr.“


  Ärger wallte in Philip auf, aber er ließ es sich nicht anmerken.


  „Ich bin von allen Vorwürfen freigesprochen worden, Hardin.“


  „Wir sprechen hier über PR, Lieutenant. Ich will diesen Fall gelöst haben, und zwar am besten gestern. Haben wir uns verstanden?“


  Philip nickte. Als er Montgomerys Büro verließ, war ihm klar, dass jemand Michelle hängen sehen wollte, egal, ob sie schuldig war oder nicht.


  Philips Wut siedete die ganze Zeit auf dem Weg zur Kaffeeküche seiner Abteilung. Mit wem zum Teufel hat Montgomery gesprochen? fragte er sich, als er die an Motoröl erinnernde Flüssigkeit in seinen Becher goss. Mit Baldwin Landsteiner? Oder kam der Druck von weiter oben? Armon Landsteiner hatte viele Freunde in hohen Positionen. Den Polizeipräsidenten. Das Rathaus. Den Bürgermeister. Gerüchte besagten, er hätte sogar hin und wieder einen Kongressabgeordneten in seiner Villa im Garden District bewirtet. Aber wer wollte, dass der Fall abgeschlossen würde, indem die falsche Person hinter Gitter kam?


  Philip hatte seine Objektivität verloren, und das machte ihm fürchterliche Angst. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie Michelle am Abend zuvor in seinen Armen dahingeschmolzen war. Er erinnerte sich an jedes Erschauern, an jedes Geräusch. Er erinnerte sich an die Wärme ihres Atems an seinem Ohr, das Gefühl ihres Körpers, als er sie gestreichelt und sie die Kontrolle losgelassen hatte.


  Ihm lag wesentlich mehr an ihr, als gut für ihn war.


  Michelle war die begehrenswerteste Frau, die er je kennengelernt hatte. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Unter der dünnen Maske der Zähigkeit– und dem Komplex, den sie so standhaft mit sich herumschleppte– steckte eine zutiefst emotionale Frau, deren Herz einen heftigen Schlag abbekommen hatte. Ihr Leben war nicht leicht gewesen. Sie kämpfte mit Dämonen. Sie war verletzt worden, aber er wusste nicht, warum oder von wem.


  Trotzdem, sie hatte ihn angelogen! Nicht direkt, aber indem sie ihm etwas verschwieg. Damit konnte Philip nicht leben. Genauso wie er nicht mit Whitney und ihren Lügen hatte leben können. Ihr Betrug hatte ihm jegliche Toleranz für Verrat genommen. Er würde sich nicht noch einmal diesem scharfen Schwert ausliefern, das eine Frau schwang.


  Er biss die Zähne zusammen und gab zu, dass er mehr verloren hatte als nur seine Objektivität. In dem Moment, in dem er Michelle berührt hatte, waren ihm seine Logik, seine Professionalität und seine Fähigkeit, klar zu denken, abhandengekommen. Wie zum Teufel sollte er diesen Fall lösen, wenn er nicht einmal seine eigene Lust in den Griff bekam? Was, wenn er sich irrte, was sie betraf?


  Abgesehen von seinem persönlichen Kontakt mit ihr hatte er die Ermittlung genau nach Vorschrift durchgeführt. Aber da hörte seine Professionalität auch schon auf. Wenn es hart auf hart käme, wäre er nicht sicher, ob er es fertigbringen würde, die Frau zu verhaften, die ihm so unter die Haut ging. Wie lange konnte er Montgomery noch auf Abstand halten? Einen Tag? Maximal eine Woche?


  Bei Michelle besteht kein Fluchtrisiko, versicherte er sich. Gemäß der Richtlinien war eine sofortige Verhaftung nicht notwendig. Die Abwesenheit von Schmauchspuren und die Aussage einer anderen Zeugin, die den Mann in Schwarz ebenfalls gesehen hatte, waren allerdings die einzigen Dinge, die sie vor einer Festnahme schützten. Trotzdem musste Philip sich fragen, ob er gewillt war, für eine Frau, die ihm nicht die Wahrheit sagte, seine Karriere zu riskieren.


  Mit dem Kaffee in der Hand nahm er den Fahrstuhl in die zentrale Beweisaufnahme und unterschrieb einen Übergabebeleg für die Unterlagen, die er als Beweise aus Armon Landsteiners Villa mitgenommen hatte. Zurück an seinem Tisch blätterte er im Telefonbuch und wählte dann die Nummer der Kanzlei Jacoby and Perez.


  Er stellte sich vor, und die Rezeptionistin schaltete ihn in die Warteschleife. Philip fluchte ungeduldig vor sich hin und blätterte dabei abwesend durch die Scheckbücher von einer von Landsteiners Banken. Sein Finger hielt bei einem Abschnitt inne, der auf die Tulane University ausgeschrieben war. Seine Nackenhaare richteten sich auf.


  „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte eine professionell klingende Frau in der Leitung.


  Philip zog den Scheck heraus und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf die Unterhaltung.


  „Ich würde gerne mit Dennis Jacoby sprechen.“


  „Äh … und wer sind Sie?“


  Er stellte sich erneut vor und benutzte dieses Mal seinen vollständigen Titel für den Fall, dass sie auf die Idee kommen sollte, ihn nicht zu ihrem Boss durchzustellen. Verdammte Anwälte!


  „Es tut mir leid … Detective. Ich bin Emma Thorpe, Mr. Jacobys Assistentin. Gestern Abend gab es im Büro ein Feuer.“ Ihre Stimme brach. „Mr. Jacoby ist dabei ums Leben gekommen. Er ist vor einer Stunde im Charity Hospital gestorben.“


  Philips Interesse war geweckt. Es wäre schon ein verdammt großer Zufall, wenn der Mann, von dem Michelle glaubte, er hätte Armons letztes Testament aufgesetzt, durch ein Unglück gestorben war. Aber Philip glaubte nicht an Zufälle.


  Nachdem er so viele Einzelheiten wie möglich in Erfahrung gebracht hatte, wählte er die Nummer des Leiters der Feuerwehr, erwischte nur die Mailbox und hinterließ eine Nachricht.


  Er schaute auf den Scheckauszug, den er aus den Kontounterlagen gezogen hatte. Er datierte mehrere Monate vor Michelles Umzug von Bayou Lafourche nach New Orleans. Ein weiterer Zufall, der ihm nicht behagte. Philip fragte sich, warum Armon Landsteiner einen Scheck über fünfundzwanzigtausend Dollar auf die Tulane University ausgeschrieben hatte. Mit neu erwachtem Interesse blätterte er die weiteren Schecks durch und fand einen, der auf die Firma Honeycutt Investigations ausgestellt war. In der Betreffzeile stand: „Bayou Lafourche“.


  „Verdammt soll ich sein!“ Philip kannte die Privatdetektei. Sie hatte einen guten Ruf gehabt, letztes Jahr aber dichtgemacht, um mit einer anderen Firma zusammenzugehen. Warum hatte Armon Landsteiner einen Privatdetektiv engagiert, um in Bayou Lafourche, Louisiana, herumzuschnüffeln, bevor er Michelle überhaupt kennengelernt hatte?


  Er zog die Gelben Seiten aus seiner Schreibtischschublade und blätterte zu den Privatdetekteien vor. Er fand die Firma, bei der Honeycutt arbeitete, und wählte die Nummer.


  Cory betrat das Büro in dem Moment, in dem Philip gerade einen Termin ausgemacht hatte.


  „Seit wann fängst du so spät an, Sanderson?“ Als Cory nicht antwortete, schaute Philip auf und erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte. „Harte Nacht?“ Er holte eine Packung Aspirin aus der Schublade und reichte sie seinem Partner.


  „Ich würde sagen, zwei Stunden mit der PID sind ziemlich hart, meinst du nicht, Betancourt?“


  In Philips Kopf ging eine Alarmglocke los. Das Public Integrity Department, die Abteilung für öffentliche Integrität, war für die Stadt das Äquivalent zur Abteilung für interne Ermittlungen bei der Polizei.


  „Wovon zum Teufel redest du da?“


  „Ken Burns hat mich erwischt, als ich gerade das Gebäude betrat, und seitdem habe ich in ihrem kleinen Besprechungsraum Fragen und Antworten gespielt.“ Cory warf Philip einen anklagenden Blick zu. „Sie hatten verdammt viele Fragen über dich, Betancourt.“


  „Wegen Michelle?“


  „Wegen des Landsteiner-Falls im Allgemeinen. Burns meinte, es wäre nur eine informelle Befragung, aber Mann, ich wusste es besser. Nichts ist informell, wenn es um das PID geht. Ich habe so ausweichend geantwortet wie möglich, aber sie haben es echt auf dich abgesehen. Du bist besser auf der Hut.“


  Philip hätte damit rechnen müssen, vor allem, nachdem Montgomery ihn heute früh so gegrillt hatte. Trotzdem, die Tatsache, dass das PID sich eingeschaltet hatte, nervte ihn kolossal.


  „Irgendetwas stimmt an diesem Fall nicht, Cory.“


  „Ja, und das hat zwei große braune Augen und einen zum Sterben schönen Körper …“


  „Das ist es nicht.“ Philip erzählte ihm, was er über die Schecks und das Feuer in Dennis Jacobys Büro herausgefunden hatte. „Ich habe bei Honeycutt angerufen.“ Er schaute auf die Uhr. „Ich treffe mich in zwanzig Minuten mit ihnen.“


  „Soll ich derweil mit der Verwaltung der Tulane sprechen und herausfinden, wofür der Scheck war?“


  „Das würde mir sehr helfen.“


  Philip schluckte den Anflug von Panik hinunter, als sein Telefon klingelte. Er sagte nur kurz seinen Namen und erwartete, jemanden vom PID am anderen Ende der Leitung zu haben.


  „Hi Philip. Hier ist Tina vom Gericht. Richter Thomas hat mich gebeten, dich anzurufen und dir zu sagen, dass wir jetzt mit dem Kurier ein paar Akten zum Landsteiner-Fall zu dir rüberschicken.“


  Philip schaute zu der Uhr auf seinem Schreibtisch.


  „Die Jugendstrafakten von Michelle Pelletier?“, fragte er.


  „Ja.“


  „Wie lautete die Anklage?“


  Papierrascheln auf der anderen Seite.


  „Michelle Pelletier ist vor zehn Jahren in der Gemeinde Lafourche wegen Mordes verhaftet worden.“


  Der Schock breitete sich in Wellen in ihm aus, gefolgt von einem Gefühl der Enttäuschung, das alles zerstörte.


  „Ist sie verurteilt worden?“


  „Nein. Der Fall ist nicht einmal vor Gericht gekommen.“


  Das war doch wenigstens etwas. Philip dankte der Frau und legte auf. Mord. Er konnte es kaum glauben. Aber nur kaum.


  Er schaute auf und sah, dass Cory ihn fragend anschaute.


  „Ist dein Haus abgebrannt oder was, Betancourt?“


  „Cory, die damalige Anklage gegen Michelle Pelletier lautete auf Mord.“


  „Kein Wunder, dass sie nicht darüber reden wollte. Das wird ihr Tod sein.“


  „Ja.“ Philip schaute erneut auf die Uhr. Er wollte mit Montgomery reden und ihn bitten, das PID zurückzupfeifen, aber er musste sich mit Honeycutt treffen und dann bei der Feuerwehr vorbeifahren, um sich über das Feuer in Jacobys Büro zu informieren. Danach würde er Michelle mit den Fakten konfrontieren und endlich ein für alle Mal die Wahrheit aus ihr herausholen.


  Michelle traute ihren Augen nicht, als sie auf dem Bürgersteig vor Dennis Jacobys Büro stand und zu den verkohlten Überresten des Hauses schaute. Das Gebäude war nicht wiederzuerkennen. Das Dach war eingestürzt, die Fenster waren zersplittert. Ruß und Asche hatten die Steine geschwärzt. Ein gelbes Absperrband der Polizei war vor dem Gebäude gespannt. Sie fragte sich, ob bei dem Brand jemand verletzt worden war, ob irgendwelche Akten vernichtet worden waren.


  Betancourt würde es wissen.


  Seufzend drehte sie sich um und stellte sich dem mittäglichen Verkehr, der über den Pydras summte. Trotz allem schlichen sich immer wieder Gedanken an Betancourt in ihren Kopf. Sie hatte keine Ruhe mehr gefunden, seitdem sie ihn in der Nacht, in der Armon ermordet worden war, zum ersten Mal gesehen hatte. Betancourt mit seinen misstrauisch schauenden Augen und dem zynischen Blick auf die Welt bedeutete Ärger, egal wie man es drehte und wendete. Er war ein Polizist. Sie eine Verdächtige. Es sollte eigentlich ganz einfach sein.


  Nur war nichts einfach, wenn es um Philip ging.


  Jedes Mal wenn er sie mit diesen Augen ansah, die grau wie ein heraufziehender Sturm waren, stolperte das Herz in ihrer Brust. Seine Berührungen schickten ihren Körper in die Wolken und ihren Geist auf eine emotionale Achterbahnfahrt. Seine Küsse jagten Schauer der puren Lust durch sie hindurch. Wenn seine Hände ihren Körper umfassten, wenn seine Finger sie streichelten, suchten Kontrolle und der Rest ihres Stolzes sofort das Weite.


  Michelle wusste, dass sie diesem männlichen Charme nicht erliegen sollte. Sie wusste, dass sie sich nicht ihrer eigenen Schwäche hingeben durfte. Sie war schon lange genug auf der Welt, um zu wissen, dass die vergangene Nacht ein Fehler gewesen war. Sie war emotional verstört gewesen, nachdem sie gerade erst Armons Beerdigung besucht hatte. Betancourt hatte das ausgenutzt– in der Hoffnung, sie würde sich ihm öffnen und alles erzählen.


  Aber verdammt noch mal, sie wollte ihn trotzdem! Ihrem Körper waren Logik oder Selbstschutz vollkommen egal. Sie wollte nicht mal darüber nachdenken, was passieren würde, wenn sich auch noch ihr Herz einschaltete.


  Der Gedanke ließ sie erschaudern.


  Michelle wusste, wie sie sich schützen konnte. Sie durfte in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen. Nicht wenn ein weiterer Cop mit einer eigenen Agenda sie jagte. Sie hatte Bayou Lafourche überlebt. Sie hatte die ersten Jahre in New Orleans überlebt. Da würde sie das hier auch überleben.


  Ihr Blick fiel auf den Zeitungsständer mit der Times-Picayune an der Ecke, und sie marschierte strammen Schrittes los und holte im Gehen einen Quarter aus ihrer Hosentasche. Sie musste anfangen, nach einer Wohnung zu suchen.


  „Warum überrascht es mich nicht, dich hier zu finden?“


  Beim Klang von Betancourts Stimme zog sich ihr Magen zusammen. Sie drehte sich um und sah, dass er direkt hinter ihr stand. Trotz des Sonnenscheins lag sein Gesicht im Schatten. Sie konnte seine Miene nicht lesen, hörte aber an seiner Stimme, dass er wütend war.


  „Ich … ich habe nur …“ Sie reckte das Kinn und schaute ihm direkt in die Augen. „Ich wollte mit Dennis Jacoby über Armons Testament reden. Es gibt doch kein Gesetz, das mir das verbietet, oder, Detective?“


  „Nein, aber es gibt ein Gesetz, das verbietet, die Polizei anzulügen.“ Seine Finger schlossen sich um ihren Arm. „Weißt du, Michelle, ich bin es ziemlich leid, angelogen zu werden.“


  Der plötzliche Kontakt jagte wie ein Elektroschock durch sie hindurch. Als sie sich endlich wieder gefasst hatte, war es zu spät. Er hatte bereits die Tür seines Wagens geöffnet und zwang sie auf den Beifahrersitz. Sie versuchte, sich loszureißen, aber sein Griff war wie ein Schraubstock.


  „Bleib sitzen, oder ich muss dir Handschellen anlegen.“ Er schlug die Tür zu, ging um den Wagen herum und stieg ein.


  Michelle überlegte, auszusteigen und einfach zu gehen, aber sie wusste, das wäre zwecklos. Betancourt war Polizist; er hatte jedes Recht, sie dazu zu zwingen, mit ihm zu reden.


  „Weißt du, du bist noch nicht mal eine sonderlich gute Lügnerin.“ Er stieß ein staubtrockenes Lachen durch zusammengebissene Zähne aus. „Ich hätte es gleich durchschauen müssen.“


  „Ich habe nicht gelogen …“


  „Du bist wegen Mordes verhaftet worden.“ Er drehte sich zu ihr und beugte sich so weit vor, dass sie die Wut spürte, die von ihm ausstrahlte. „Hast du dieses kleine Detail auch vergessen?“


  Die Worte trafen sie wie ein Vorschlaghammer. Ihr Atem verließ ihre Lungen und ließ sie keuchend und sprachlos zurück.


  „Hasst du es nicht auch, wenn die Wahrheit einfach so ans Licht kommt?“, knurrte er.


  „Ich … ich war erst siebzehn. Die Anklage wurde …“


  „Spar dir die Ausreden. Ich habe dich gebeten, ehrlich zu mir zu sein. Alles, was ich jemals von dir wollte, war die verdammte Wahrheit.“ Er wandte sich wieder nach vorn und startete den Motor. Mit quietschenden Reifen fuhr er los.


  Sie hatte gewusst, dass er es früher oder später herausfinden würde. Sie hatte auch gewusst, dass sie es ihm hätte erzählen sollen. Aber Scham und Angst wurzelten so tief, dass sie dazu nicht in der Lage gewesen war. Vielleicht war sie doch nicht so mutig, wie sie einst gedacht hatte.


  „Wohin bringst du mich?“


  „Ich sollte dich eigentlich ins Gefängnis bringen. Vielleicht werden ein paar Stunden in einer Zelle dich den Wert von Ehrlichkeit lehren.“


  Ein Schauer überlief sie. Sie presste eine Hand auf den Magen.


  „Das ist nicht lustig.“


  „Ach was?“ Sein Kiefer mahlte zornig, während er den Wagen durch den Verkehr lenkte. „Ich bringe dich an einen ruhigen Ort, an dem wir reden können.“


  „Wie das Polizeirevier?“, fragte sie angespannt. „Ich dachte mir schon, dass dir der kleine Verhörraum gefällt.“


  „Das ließe sich arrangieren.“


  Verängstigt biss Michelle die Zähne zusammen, verschränkte die Arme schützend vor der Brust und lehnte sich im Sitz zurück. „Das wird nicht nötig sein.“


  „Das dachte ich mir.“


  Zehn Minuten später bog Philip in seine Auffahrt, stieg aus dem Wagen und riss die Beifahrertür auf.


  „Ich bin ein verdammter Idiot, weil ich dich hierher bringe. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass man niemandem helfen kann, der keine Hilfe will.“


  „Du willst mir nicht helfen, Betancourt, du willst mein Leben ruinieren.“


  „Als wenn du meine Gedanken lesen könntest.“


  „Nein, aber ich kenne Typen wie dich.“


  „Du weißt nicht mal die Hälfte.“ Er schloss die Haustür auf. „Geh rein.“


  Weil sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, gehorchte Michelle.


  „Ich werde mich nicht von dir schikanieren lassen.“


  Betancourt schloss die Tür hinter ihnen ab und deutete dann auf den Futon.


  „Setz dich.“


  Michelle setzte sich und faltete ihre Hände im Schoß, um sie vom Zittern abzuhalten.


  Er setzte sich ans andere Ende, beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf die Knie.


  „Ich habe mich für dich eingesetzt, Michelle. Ich habe dir einen Vertrauensbonus geschenkt, und du hast einen Idioten aus mir gemacht. Mein Commander glaubt, ich sollte dich für den Mord an Armon Landsteiner verhaften. Ich habe dich hergebracht, damit du mir einen guten Grund nennen kannst, warum ich es nicht tun sollte.“


  Sie hatte ihn noch nie so erlebt. Ja, sie wusste, dass Betancourt sprunghaft war, sogar unvorhersehbar. Aber diese kalte, wütende Seite an ihm hatte sie noch nie gesehen.


  „Ich habe ihn nicht getötet.“


  „Das hast du bereits mehrmals gesagt, aber ich bin nicht sicher, ob ich das noch glaube. Nichts von dem, was du mir erzählst, passt zusammen. Meine Geduld reicht nicht für Halbwahrheiten. Lüg mich noch einmal an, und ich verhafte dich.“


  Michelle zuckte zusammen und spürte, wie ihr Atem schneller und flacher ging. Sie versuchte, sich zu beruhigen, aber Betancourt machte ihr Angst.


  „Ich will nicht ins Gefängnis.“


  „Ich will dich auch nicht einsperren, aber das werde ich. Also hilf mir, denn wenn du nicht endlich anfängst, zu reden, bleibt mir keine andere Wahl.“


  Zu rastlos, um sitzen zu bleiben, sprang sie auf und tigerte im Wohnzimmer auf und ab. Das Grauen lag wie ein Bleigewicht in ihrem Magen.


  „Ich schätze, das hier ist der Augenblick der Wahrheit, Betancourt.“ Sie kämpfte darum, sich zusammenzureißen, straffte die Schultern und drehte sich zu ihm um. „Bist du sicher, dass du sie verträgst?“


  Er starrte sie aus Augen an, die so dunkel und kalt wirkt wie die nächtlichen Tiefen des Golfs.


  „Spuck es aus, dann wissen wir es.“


  9. KAPITEL


  Weil ihre Knie zitterten, kehrte Michelle zum Futon zurück und setzte sich. Sie wollte nicht darüber sprechen, was in Bayou Lafourche passiert war. Sie wollte nicht über Nicolas oder Deputy Frank Blanchard sprechen. Und vor allem wollte sie nicht ihre eigenen Fehler noch einmal wieder zugeben müssen– und die Tatsache, dass sie entschlossen schien, sie zu wiederholen.


  Sie hatte seit Jahren nicht mehr bewusst an jenen Tag oder die Dunkelheit, die ihm gefolgt war, gedacht. Sie hatte es aus ihrem Gedächtnis gestrichen, sich beinahe davon überzeugt, dass nichts von dem Hässlichen geschehen war. Dass niemand gestorben war. Dass ein Mann, dem sie ihr naives Herz geschenkt hatte, sie nicht benutzt und dann einen Teil von ihr zerstört hatte, der nicht wiederhergestellt werden konnte.


  „Sprich mit mir, Michelle“, bat Betancourt ungeduldig. „Die Wahrheit. Lass nichts aus.“


  Sie atmete tief und zitternd ein.


  „Meine Mutter ist krank geworden, als ich fünfzehn war. Etwas über ein Jahr später hat man bei ihr Lymphdrüsenkrebs diagnostiziert. Sie ist gestorben, da war ich siebzehn. Und sie war erst vierzig.“ Michelle musterte ihre Hände und hasste es, dass sie zitterten. In einer Ecke ihres Gehirns fragte sie sich, ob sie jemals an die Vergangenheit denken und sich nicht fühlen würde, als wenn ihr jemand einen Pfahl durchs Herz trieb.


  „Mein älterer Bruder Nicolas hat der Chemiefabrik, in der sie gearbeitet hat, die Schuld an dem Krebs gegeben. Unsere Mutter hat sich so sehr bemüht, uns zu unterstützen, hat alle schmutzigen Jobs angenommen und ständig Überstunden gemacht. Da waren so viele Chemikalien, und das Management war sehr lax, was die Sicherheitsbestimmungen anging. Als sie starb … brauchte Nicolas jemandem, dem er die Schuld geben konnte. Ich schätze, das brauchten wir beide.“


  Der Schmerz war nicht mehr so scharf wie einst, aber Michelle fühlte ihn trotzdem, wie die Spitze eines Schwerts, die sich langsam in ihre Brust senkte, durch Fleisch und Muskeln und Knochen schnitt, den Panzer um ihr Herz durchbrach und es in kleine Fetzen schlug.


  „Die Fabrik hat uns nicht einmal bei den Kosten für die Beerdigung unterstützt. Das war der letzte Tropfen. Danach ist Nicolas … verrückt geworden.“ Sie schaute Betancourt an und fragte sich, ob irgendetwas von dem, was sie erzählte, zu seinem harten Herzen durchdrang. Ob es einen Unterschied machte. Ob er überhaupt in der Lage war, zu verstehen, warum sie ihm nicht von ihrer Vergangenheit hatte erzählen wollen. „In den Tagen nach ihrer Beerdigung hat Nicolas viel Zeit allein verbracht. Draußen in den Sümpfen. In seiner Hütte am Bayou. Er hat seinen Job in der Fabrik aufgegeben und ist verschwunden.“


  Während sie die alten Geister und die Hässlichkeit wieder hervorholte, kam der Schmerz zurück wie abgestandenes Wasser, das aus dem schwarzen Loch ihrer Seele rauschte.


  „Eine Woche später kam er nach Hause. Er hatte eine Kiste bei sich und sagte, er würde in die Fabrik gehen, um seinen Spind auszuräumen. Nicolas war sehr jähzornig. Ich wollte nicht, dass er einen Streit anzettelt oder irgendetwas Verrücktes tut. Also habe ich ihm gesagt, wenn er in die Fabrik geht, würde ich ihn begleiten. Wir haben uns gestritten, aber schließlich hat er zugestimmt. Wir gingen zur Fabrik. Er hat seinen Spind ausgeräumt. Eine Stunde nachdem wir gegangen waren, hat eine Explosion die halbe Fabrik zerstört …“ Ihre Stimme brach, als die Erinnerungen auf sie einprasselten und die Scham über das, was danach passiert war, mit sich brachten. „Es war ein Samstag, und der Teil der Fabrik war normalerweise geschlossen. Aber an diesem speziellen Samstag hat ein Hausmeister … ein Mann mit Familie …“


  Sie konnte den Satz nicht beenden, konnte Philip nicht anschauen, konnte es nicht ertragen, Ekel oder Abscheu in seinen Augen zu sehen.


  „Der Mann ist gestorben. Am nächsten Tag hat die Polizei uns verhaftet. Nicolas und ich wurden wegen Mordes angeklagt. Ich habe zwei Tage im Gefängnis verbracht, bevor ich wieder freigelassen wurde. Zwei Monate später hat man Nicolas wegen Totschlags verurteilt und für zehn Jahre ins Gefängnis geschickt. Ich habe versucht, ihn dort zu besuchen, aber er hat sich geweigert, mich zu empfangen. Ich habe ihn seit dem Prozess nicht mehr gesehen.“


  Sie brachte es nicht über sich, ihm von Deputy Frank Blanchard zu erzählen oder von dem Verrat, der sie beinahe zerstört hätte. Diesen Teil der Geschichte musste Philip nicht wissen.


  Sie stand schwankend auf. Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust. Tränen brannten hinter ihren Lidern. Gott, dachte sie, ich muss hiermit ins Reine kommen.


  „Oh Mann.“ Philip massierte sich den Nasenrücken.


  Da sie wusste, dass sie den Kampf mit ihren Gefühlen verlieren würde, drehte Michelle sich weg und ging zur Tür.


  „Ich muss los.“


  „Warte eine Minute.“


  Sie blieb nicht stehen. Sie wollte nicht, dass er sie so sah, so nackt und außer Kontrolle.


  „Lass mich in Ruhe.“ Sie war schon halb an der Tür, als seine Hand sich sanft um ihre Schulter schloss.


  Wortlos drehte er sie zu sich um.


  „Komm her.“


  Die Worte überraschten sie. Sie hatte Abscheu erwartet von diesem Mann, der die Welt schwarzweiß sah. Als Detective der Mordkommission kannte er aus nächster Nähe die Hässlichkeiten, zu denen die Menschen fähig waren. Er verstand die Dunkelheit und lebte mit ihr. Aber doch war er hier und bot ihr, obwohl er nun alles wusste, eine tröstende Umarmung.


  „Jetzt wissen Sie es, Detective. Mein großes dunkles Geheimnis. Ja, ich bin verhaftet worden. Wegen Mordes.“ Sie blinzelte die Tränen weg, reckte das Kinn und sah Philip in die Augen. „Ich bin sicher, das passt wunderbar zu deinem Profil einer eiskalten Mörderin.“


  „Nichts passt, wenn es um dich geht.“ Er musterte sie durch halb geschlossene Augen. „Hast du von der Bombe gewusst?“


  „Ich wusste, wozu Nicolas fähig war. Ich wusste, er war verletzt. Aber ich hätte nie gedacht …“


  „All die Jahre hast du dir die Schuld daran gegeben?“


  Die Worte überraschten sie. Hatte sie sich die Schuld gegeben? Möglich, dachte sie. Aber nicht aus dem Grund, den Betancourt annahm. Er wusste nichts von Deputy Blanchard oder der Rolle, die sie gespielt hatte, um ihren Bruder wegen Totschlags verurteilen zu lassen.


  „Nicolas war es nicht“, sagte sie.


  „Er hatte Motiv, Mittel und Gelegenheit.“


  „Er hat mir gesagt, dass er es nicht war. Ich habe ihm geglaubt.“


  „Eine Jury hat das anders gesehen.“


  Ihretwegen, aber darüber wollte sie jetzt nicht sprechen. Sie hatte Philip alles erzählt, was relevant war. Den Rest musste er nicht wissen. Die Scham darüber war zu groß.


  „Hast du gegen ihn ausgesagt?“


  Schuldgefühle drohten sie zu ersticken. Schuldgefühle wegen des Todes des Hausmeisters, aber vor allem wegen ihres Bruders, dem sie den Rücken gekehrt hatte, als er sie brauchte. Und alles nur wegen eines Polizisten, der sie benutzt und dann verraten hatte.


  „Ja“, sagte sie.


  „Du hältst das alles in dir, seitdem es passiert ist, oder?“ Ganz langsam zog er sie näher an sich und schlang seine Arme um sie.


  Sie hatte nicht gewusst, wie sehr sie es brauchte, gehalten zu werden. Die schlichte Geste drohte den dünnen Faden der Kontrolle, den sie noch in Händen hielt, zu zerreißen.


  „Wenn du noch eine nette Sache machst, breche ich zusammen, Betancourt.“


  „Hey, ich bin der Cop ohne Herz, weißt du noch?“ Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ich mache nichts Nettes.“


  Ein spannungslösendes Lachen brach aus ihrer Brust hervor.


  „Ich stecke ganz schön in Schwierigkeiten, oder?“


  „Vermutlich.“


  „Versuch nicht, es schönzureden.“


  „Der Staatsanwalt weiß vermutlich von deiner Verhaftung.“ Er hob eine Hand und streichelte ihren Hinterkopf. „Hat Armon davon gewusst?“


  Michelle zuckte zusammen.


  „Ich habe es ihm nie erzählt.“


  „Das ist eine ganz schön schwere Last, um sie allein mit sich herumzutragen. Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.“


  „Ich wollte es dir erzählen …“


  „Das hättest du auch tun sollen.“


  „Ich hatte Angst, du würdest mir nicht glauben.“


  „Pssst. Ich werde dich später auspeitschen. Jetzt lass mich dich einfach einen Moment halten, okay?“


  Seine Arme waren so solide und warm. Michelle lehnte sich gegen ihn und drückte ihre Wange an den Kragen seines Jacketts. Der holzige Duft seines Aftershaves umfing sie, vermischte sich mit dem zarten Geruch von Seife und Shampoo und ihm. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Michelle sich … sicher. Es war ein wundervolles Gefühl, und sie wünschte, sie könnte diesen Moment einfrieren, weil sie wusste, dass er vielleicht nie wiederkommen würde.


  „Ich hätte es vielleicht aufhalten können, Betancourt. Wenn ich mich mehr um Nicolas gekümmert hätte. Wenn wir nicht zu der Fabrik gegangen wären …“


  „Du wusstest nicht, was dein Bruder vorhatte.“ Er streichelte ihr Haar. „Deshalb ist die Anklage gegen dich fallen gelassen worden. Deshalb ist dein Fall nie vor Gericht gekommen.“


  „Nicolas war … untröstlich, nachdem unsere Mutter gestorben war. Wenn ich mich ihm genähert hätte …“


  „Du warst ein siebzehnjähriges Kind. Du hattest gerade ein Elternteil verloren. Ganz sicher warst du nicht in der Lage, einen älteren Bruder aufzuhalten, der fest entschlossen war, sich selbst zu zerstören.“


  Michelle schloss die Augen. Die logische Seite ihres Gehirns wusste, dass er recht hatte. Aber ihr Herz brach, weil sie auch wusste, dass Nicolas unschuldig war. Es zerriss sie innerlich, dass sie ihren Teil dazu beigetragen hatte, ihn ins Gefängnis zu bringen.


  „Es tut weh, Betancourt. Alles. Nicolas. Der Hausmeister. Es tut weh, dass Armon gestorben ist und die Leute glauben, ich wäre dafür verantwortlich. Damit kann ich nicht leben.“


  „Ich weiß, dass du Landsteiner nicht umgebracht hast.“ Er hielt sie auf Armeslänge von sich und schaute sie an. „Das weiß ich jetzt.“


  Die Worte überraschten, überwältigten sie. Ihr Brustkorb zog sich zusammen, als Michelle in den grauen Tiefen seiner Augen nach einer Lüge suchte, aber nur Aufrichtigkeit fand.


  „Ist das alles, Michelle? Hast du mir alles erzählt? Denn um dir zu helfen, muss ich die ganze Wahrheit kennen.“


  Sie überlegte, ihm von Blanchard zu erzählen, aber eine kleine Stimme der Vernunft hielt sie zurück. Sie hatte ihm alles erzählt, was wichtig war. Er glaubte ihr. Das musste reichen.


  „Ja, das ist alles“, sagte sie.


  Er musterte sie mit hartem, unergründlichem Blick.


  „Ich glaube dir.“


  Niemand außer Armon hatte je zuvor an sie geglaubt. Sie blinzelte frische Tränen fort und nickte.


  „Das bedeutet mir viel.“


  „Ich werde diesen Fall lösen, Michelle. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich werde herausfinden, wer Armon Landsteiner ermordet hat. Aber dazu brauche ich deine Hilfe.“


  „Abgesehen davon, meine Erinnerungen zurückzuholen, bin ich mir nicht sicher, was ich tun kann.“


  „Ich glaube, der Mord hat etwas mit Landsteiners Testament zu tun.“


  Sie starrte ihn an.


  „Sein Testament … du meinst, Armons Familie?“


  „Armon hat dir gegenüber nebenbei erwähnt, dass er ein neues Testament verfasst hat. Ein Testament, das sein altes ersetzen würde. Der Anwalt, der dieses Testament vermutlich aufgesetzt hat, Dennis Jacoby, ist heute Morgen getötet worden. Sein Büro ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt.“


  Michelle zuckte zurück. Sie hatte nicht gewusst, dass er in dem Feuer gestorben war. Sie hatte die verbrannte Hülle des Gebäudes gesehen, doch hatte sie nicht an Fremdeinwirkungen gedacht– oder dass er ermordet worden war. Die Schlussfolgerung überraschte sie.


  „Glaubst du, jemand hat Dennis Jacoby ermordet und sein Büro zerstört, um zu verhindern, dass das neue Testament ans Licht kommt?“


  „Das ist eine Möglichkeit.“


  Sie und Armon hatten letzten Monat mit Jacoby zu Abend gegessen. Er war ein netter Mann mit einer Frau und Kindern. Ihr Herz zog sich zusammen.


  „Zwei Menschen, die wegen eines Testaments innerhalb einer Woche getötet wurden? Das verstehe ich nicht.“


  Betancourt knirschte mit den Zähnen, während er über die Frage nachdachte.


  „Vielleicht hat der alte Landsteiner beschlossen, einen Teil seines Vermögens jemandem zu hinterlassen, der es mehr verdiente als seine hinterhältige Brut.“


  Die Worte trafen sie wie ein Peitschenhieb.


  „Ich.“


  Er nickte.


  „Oh mein Gott.“ Ein Schmerz zog ihre Brust zusammen, der so scharf und tief war, dass sie beinahe zusammengebrochen wäre.


  „Oh Armon.“


  „Da ist noch mehr“, sagte Philip. „Setz dich.“


  Michelle wusste sofort, dass ihr das, was er zu sagen hatte, nicht gefallen würde. Sie wappnete sich innerlich.


  „Was?“


  Er führte sie zum Futon und setzte sich neben sie. Dann nahm er ihre Hände in seine und schaute ihr tief in die Augen.


  „Ich habe mir heute Morgen ein paar von Landsteiners Papieren angeschaut. Nur ganz normales Zeug– Kontoauszüge, Versicherungspolicen, Korrespondenz. Ich hatte nicht erwartet, irgendetwas zu finden. Bis ich auf einen Scheckabschnitt gestoßen bin für einen Scheck, der auf einen Privatdetektiv ausgestellt war, den er vor über fünf Jahren engagiert hat, um dich zu finden.“


  Alles in ihr wurde ganz still.


  „Das ist unmöglich.“


  „Ein Jahr, bevor du Bayou Lafourche in Richtung New Orleans verlassen hast, hat Landsteiner einen Detektiv engagiert, um dich aufzuspüren.“


  „Vor fünf Jahren?“ Sie konnte es nicht glauben. „Das stimmt nicht. Das kann nicht sein. Es muss sich um einen Fehler handeln. Vor fünf Jahren kannte ich Armon noch nicht einmal. Ich habe ihn erst getroffen, als ich …“


  „Ich habe mich heute früh mit dem Detektiv unterhalten, Michelle. Es ist genauso gewesen. Er hat auch eine Anspielung auf Nicolas gemacht.“ Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. „Das ist doch der Name deines Bruders, oder?“


  Die Worte trafen sie wie ein Hieb mit einem Schlagring. So brutal, dass es ihr den Atem raubte, so unerwartet, dass sie ihn nur sprachlos anstarren konnte. „Ich glaube dir nicht.“


  „Du weißt, dass ich keinen Grund habe, dich anzulügen.“ Ohne den Blick von ihr abzuwenden, verstärkte Betancourt den Griff um ihre Hände. „Landsteiner hat dein Stipendium an der Tulane finanziert.“


  Sie wollte es leugnen. Sie versuchte, sich zu entziehen, aber Betancourt hielt ihre Hände fest.


  „Du lügst. Ich habe mir das Stipendium mit meinen Noten verdient. Ich habe die Papiere, die das beweisen. Armon konnte nicht … er hätte nicht …“


  „Ich habe das Scheckbuch mit eigenen Augen gesehen.“


  „Er hat mich nicht angelogen, verdammt noch mal. Ich habe ihn ein paar Monate nach meinem Umzug nach New Orleans in dem Restaurant kennengelernt. Das kann er unmöglich arrangiert haben.“ Aber noch während sie das sagte, fragte sie sich, ob sie Armon so gut gekannt hatte, wie sie immer geglaubt hatte. Wer war er wirklich gewesen? Dieser gütige, mitfühlende Mann, der sie aus der Dunkelheit geführt und ihr Hoffnung geschenkt hatte? Warum hatte er sie ausgewählt, wo es doch Dutzende andere entrechtete junge Menschen gab, die jemanden brauchten, der sich um sie kümmerte?


  „Nachdem er dich in Bayou Lafourche gefunden und erfahren hatte, dass du aufs Community College gehst, hat er das Stipendium für dich arrangiert. Das lief alles unter der Hand, sozusagen. Und dann hat er sechs Monate gewartet, dich aufgesucht und dich für seine Kanzlei engagiert.“


  Ihre Welt fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Die Worte zerschmetterten alles, was sie je über Armon, über sich selbst geglaubt hatte.


  „Ich glaube nichts davon. Du irrst dich, was Armon angeht.“


  „Ich untersuche seinen Mord, um Himmels willen! Zu lügen gehört nicht dazu. Vielleicht hat das alles etwas damit zu tun, warum er umgebracht wurde.“


  Zuerst nahm sie die Worte nicht wahr. Dann tauchte langsam ein zweites Szenario in ihrem Kopf auf, und sie klammerte sich daran. Alles war besser, als zu glauben, dass ihr gesamtes Leben auf einer Lüge beruhte.


  Das Blut rauschte ihr in den Adern, als sie Philip anschaute.


  „Oh, du bist gut.“


  „Wovon redest du da?“


  Wut flammte in ihr auf, als sie merkte, dass sie beinahe darauf hereingefallen wäre. Sie riss sich aus seinem Griff los und sprang auf die Füße. Ihre Hand stieß gegen eine Lampe, sodass sie umfiel, aber sie schaute nicht einmal hin.


  „Du würdest alles tun, um diesen Fall zu lösen, oder, Betancourt?“


  Er kam mit entschlossener Miene und feurigem Blick auf sie zu.


  „Ich bin sicher, das wird deine eingeschränkte Weltsicht auf den Kopf stellen, Michelle, aber tatsächlich liegt mir etwas an dir.“


  Er war nicht der erste Polizist, der diese Worte zu ihr sagte. Die Tatsache, dass sie beinahe zum zweiten Mal darauf hereingefallen wäre, machte sie wütend.


  „Dir liegt so lange etwas an mir, wie ich hübsch in deinen Plan passe.“


  „Wenn mir nichts an dir liegen würde, hätte ich nicht meinen Job und meinen Ruf riskiert, um dich hierher zu bringen. Und ganz sicher hätte ich nicht heute Morgen im Büro meines Commanders Partei für dich ergriffen. Wenn es nach ihm ginge, Michelle, würdest du jetzt in einer Zelle sitzen.“


  Der Gedanke, für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hatte, ins Gefängnis zu gehen, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Das war das Gleiche, was man ihrem Bruder angetan hatte. Vielleicht war das nur die Strafe dafür, dass sie der Polizei geholfen hatte, ihn dorthin zu bringen.


  „Du hältst dich nicht an Regeln, oder, Betancourt?“


  Er kniff die Augen zusammen, die düster aufblitzten.


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Das habe ich über dich gehört. Du läufst auf diesem schmalen Grat und bleibst immer auf der Seite, die gerade am besten zu deinem Ziel passt.“ Ein harsches Lachen kam tief aus ihrer Brust. „Ja, ich habe über den Rosetti-Fall gelesen. Vielleicht haben wir beide etwas, für das wir büßen müssen.“


  Er zuckte zusammen, und Michelle wusste, dass sie einen Nerv getroffen hatte.


  „Treib es nicht zu weit.“ Seine Stimme war tief und gefährlich.


  „Kein Wunder, dass man dich den Terminator nennt. Du kriegst den Täter immer, oder? Dir ist es völlig egal, wen du im Verlauf niedertrampelst, solange das Endergebnis stimmt.“


  Mit zwei Schritten war er bei ihr.


  „Ich halte mich vielleicht nicht immer an die Regeln, aber ich kenne ganz sicher den Unterschied zwischen richtig und falsch.“


  Seine Finger gruben sich in ihren Bizeps. Seine Stärke überwältigte sie, sein Blick bohrte sich wie ein Laser in ihren. Sie trat zurück, aber er kam mit. Also schlug sie auf die einzige Weise zurück, die sie kannte.


  „Einige Männer turnt der Gedanke an, sich mit einer Frau von der falschen Seite der Stadt im Heu zu wälzen. Das ist so ein Machtding, glaube ich. Ist es das bei dir auch, Betancourt? Oder bin ich nur eine bequeme Verdächtige? Vielleicht hoffst du, dass ich im Bett rede.“


  „Du drückst die falschen Knöpfe, Michelle.“


  „Du spielst mit meinen Gefühlen, und das gefällt mir gar nicht.“


  Ungläubigkeit blitzte in seinen Augen auf.


  „Wo zum Teufel kommt das auf einmal her?“


  „Du bist hier doch der Schlaukopf. Finde es heraus.“


  Er blinzelte und rieb sich dann mit der Hand über seinen Bartschatten.


  „Mir liegt etwas an dir“, knurrte er.


  „Dir liegt etwas an diesem Fall. Ob mein Leben dabei ruiniert wird oder nicht, ist unwichtig.“


  „Aber dein Leben ist es doch, was ich gerade versuche, zu retten.“


  Das ließ sie innehalten. Michelle stand wie erstarrt da und schaute den großen Mann mit den stahlgrauen Augen vor sich an. Eine schwarze Locke war ihm in die Stirn gefallen. Er atmete schwer, genau wie sie. Seine Finger umklammerten immer noch ihren Bizeps. Ihre Haut kribbelte unter seinem Griff, als wenn elektrischer Strom von ihm zu ihr flösse.


  Seine dunklen Augen suchten sie.


  „Du hast es wirklich noch nie erlebt, dass jemand sich um dich kümmert, oder?“


  Michelle senkte den Blick. Es war ihr peinlich, und sie war seltsam beschämt, dass er das richtig erraten hatte. Sie wollte ihm widersprechen, leugnen, dass es sie verstörte, aber dazu fehlte ihr die Kraft.


  „Armon hat sich um mich gekümmert.“ Sie hatte nicht gewusst, dass sie die Worte sagen würde, aber sie waren da, in ihrem Herzen, eine Konstante in den Tiefen ihres Gehirns.


  „Hast du dich gegen ihn auch gewehrt?“


  „Armon war keine Bedrohung.“


  „Aber ich bin eine? Kämpfst du deswegen gegen mich an, obwohl du weißt, dass ich nur versuche, dir zu helfen?“ Philip hob eine Hand und strich mit dem Daumen über Michelles Wange.


  Die Zärtlichkeit berührte sie tiefer, als gut war. Michelle wandte den Kopf ab.


  „Spiel nicht mit meinen Gefühlen.“


  Er unterbrach den Kontakt nicht.


  „Das würde ich dir niemals antun. Nicht nach dem, was ich alles über dich weiß.“


  „Aber du hast kein Problem damit, mich zu benutzen.“


  „Ich habe kein Problem damit, die Regeln zu brechen. Vielleicht bin ich darin sogar am besten.“ Er verzog höhnisch den Mund. „Aber deshalb bin ich nicht hier. Deshalb stehst du nicht so nah, dass ich dich riechen kann, dass ich die Wärme spüre, die von dir ausstrahlt. Ich bin hier, weil mir wichtig ist, was mit dir passiert.“


  „Hör auf.“ Sie wollte diese gefährlichen Worte nicht hören, ertrug sie nicht. Nicht jetzt.


  „Ich wünschte, ich könnte dir den Schmerz nehmen, den du im Laufe der Jahre erlitten hast. Ich wünschte, ich könnte alles, was falsch gelaufen ist, wieder richtig machen. Aber das kann ich nicht. Das Einzige, was ich kann, wofür ich gerüstet bin, ist denjenigen zu finden, der Armon getötet hat.“


  Das Gefühl seines Daumens an ihrer Wange traf sie so tief wie keine andere Berührung je zuvor. Sie wollte glauben, dass sie ihm wichtig war. Oh, wie sehr sie jemanden brauchte, der sich um sie kümmerte! Sie war seit einer gefühlten Ewigkeit allein. Bis Armon gekommen war, hatte es keinen anderen Menschen gegeben, den es interessierte, ob sie lebte oder starb.


  „Ich will das nicht“, sagte sie.


  „Vielleicht will ich das auch nicht. Vielleicht wäre das für uns beide zu gefährlich.“


  Das Bild von ihr, wie sie zitternd in seinen Armen lag, als er sie zum Höhepunkt gebracht hatte, schickte eine Hitzewelle durch ihren Körper. Es gab keinen Zweifel, dass sie gegenseitig eine starke Anziehung aufeinander ausübten. Sie hatte das zwei Mal erlebt, und die Macht der Gefühle, die er freigesetzt hatte, machte ihr Angst. Sie war nicht leichtsinnig oder impulsiv. Und sie war auch niemand, der Risiken einging, auch wenn das Schicksal sie ein paar Mal dazu gezwungen hatte. Was ihr am meisten Sorgen machte, war, dass sie ihrer Selbstkontrolle nicht mehr vertraute. Was hatte Betancourt nur an sich, dass sie kopfüber in den Abgrund springen wollte, an dessen Rand sie sich so lange festgehalten hatte?


  Sie war von Natur aus kein sonderlich körperlicher Mensch, und doch reagierte sie auf diese sexuelle Weise auf ihn– trotz aller Versuche, ihm zu widerstehen. Damit machte sie sich verletzlich, und das war ein Fehler. Betancourt war ein Mann, an den sie ihr Herz verlieren könnte. Vielleicht hatte sie es sogar schon getan. Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sie war zu verstört, zu verletzlich. Sie hatte im Laufe der Jahre gelernt, allein zu sein, und sie war gut darin, ja, eine wahre Meisterin. Aber wenn er sie anschaute, als ob die Sonne in ihren Augen aufgehen und versinken würde, wenn er sie mit solcher Zärtlichkeit berührte, dass ihr die Tränen kamen, wollte sie ihre selbst auferlegte emotionale Isolation beiseiteschieben. Zum ersten Mal seit dem Tag, an dem sie Bayou Lafourche den Rücken gekehrt hatte, wollte sie loslassen. Wollte sie sich geliebt fühlen. Frei. Lebendig. Denn sie wusste, so sicher, wie sie seine Handfläche an ihrer Wange spürte, so sicher waren ihre Tage als freier Mensch gezählt.


  Seine Hand strich durch ihr Haar.


  „Ich habe mich schon immer von Gefahr angezogen gefühlt.“


  Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf, aber Michelle blendete sie achtlos aus. „Ich nicht. Ich weiß es besser, Betancourt.“


  „Wirklich?“


  Sie neigte den Kopf, presste ihre Wange in seine Handfläche und schloss die Augen.


  „Aber ich folge nicht immer meinem eigenen Rat.“


  Philip hatte die Kontrolle verloren, und das wusste er. Sie war in seinem Kopf und gefährlich nah an seinem Herzen. Das Schlimme war, dass es ihm zum ersten Mal in seinem Leben egal war. Er war machtlos, die heftige Lust aufzuhalten, die die Reste seines gesunden Menschenverstands wegspülte.


  Sonnenlicht fiel durch das Fenster und setzte goldene Funken auf ihr von der Sonne mit hellen Strähnen durchzogenes Haar. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Wimpern hoben sich dicht und dunkel gegen die blasse Haut ihres Gesichts ab. Ihr unperfekt geformter Mund, der ihn Nacht für Nacht in seinen Träumen verfolgte, sah weich und einladend aus. Er wollte sie küssen, wollte diesen Mund verschlingen, wollte spüren, wie sie sich unter seinen Lippen öffnete, wollte sie schmecken, die Süße genießen, die er, wie er wusste, dort finden würde.


  Ihre Schönheit war subtil, aber mächtig. Als er sie anschaute, traf sie ihn mit voller Wucht. Sie hatte eine Wirkung auf ihn wie noch keine Frau je zuvor. Verlangen und Lust und ein Knäuel aus anderen Gefühlen, über die er nicht nachdenken wollte, explodierten in seinem Innern und ließen sämtliche Logik zersplittern. Er wollte mit seinen Fingern durch die wilde Mähne ihrer Haare streichen. Wollte ihren vollen Mund berühren. Mit seinen Fingern. Seinen Lippen. Seiner Zunge. Er wollte, dass ihre Augen sich vor Begehren verdunkelten.


  Erneut wallte die Lust in ihm auf, verschluckte ihn, schoss wie ein Pfeil durch seine Brust in einen Teil seines Körpers, wo er sie nicht haben wollte. Er streichelte ihre Wange und fühlte die Haut wie Samt unter seinen Fingerspitzen. Geschmeidig. Errötet. Seine Finger strichen über ihren Kiefer, berührten ihren Mund. Sie öffnete ihre Lippen. Weich. Feucht.


  Er konnte nicht fassen, dass niemand diese Frau jemals geliebt hatte. Sie war so ein Geschenk. Voller Hoffnung im Angesicht unüberwindbarer Schwierigkeiten. Voller geheimer Träume, die so groß waren wie der Himmel weit. Sie beruhigte sein zynisches Herz, wie es noch nie zuvor jemand getan hatte. Und sie ließ ihn beinahe glauben, dass das Gute über das Böse siegte und dass die Menschen an sich anständig waren.


  „Ich glaube, der letzte Rest meines gesunden Menschenverstands ist gerade zum Fenster rausgeflogen“, knurrte er.


  „In dieser Beziehung gibt es keinen Raum für gesunden Menschenverstand, Betancourt.“


  „Ah, ein wenig Zynismus für die Seele. Jetzt fühle ich mich gleich viel besser.“


  Ihr zögerndes Lächeln gab ihm den Rest.


  „Das dachte ich mir.“


  „Ich wollte noch nie jemanden so, wie ich dich will.“


  „Das hat noch nie zuvor jemand zu mir gesagt, Betancourt.“


  Gefühle, gepaart mit körperlichen Empfindungen, machten seine Stimme rau.


  „Ich werde nicht zulassen, dass du ins Gefängnis kommst. Darauf gebe ich dir mein Wort. Ich werde diesen Mord lösen. Und dann werde ich dir zeigen, wie es sich anfühlt, wenn du jemandem wichtig bist.“


  „Das würde mir gefallen.“ Sie schaute ihn unter ihren Wimpern hervor an. „Wegen gestern Abend … Ich habe noch nie etwas so … Leichtsinniges getan. Ich bin kein impulsiver Mensch.“


  Er lächelte, bezaubert und seltsam demütig.


  „So leichtsinnig war das, was wir getan haben, nun auch wieder nicht.“


  „Für mich schon.“


  „Manchmal ist es gut, leichtsinnig zu sein.“


  „Aber meistens bringt es einen nur in Schwierigkeiten.“


  Er wollte sie so sehr, dass er zitterte. Er wollte sie mit seinem Herzen und seiner Seele und allem, was ihn zum Mann machte. Das körperliche Begehren pulsierte durch ihn hindurch und sammelte sich dann tief in seinen Lenden, wo seine Erektion sich schmerzhaft gegen seine Hose drückte.


  Er umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und senkte seine Lippen auf ihre. Sie öffnete den Mund und hieß ihn willkommen. Der Überraschung darüber folgte eine kleine Explosion der Lust. Er spürte ihre Hände auf seinem Rücken, dann an seinem Hintern, und seine Selbstkontrolle entglitt ihm. Er vertiefte den Kuss, schmeckte Hitze gewürzt mit seiner eigenen Frustration. Die Lust grub ihre Krallen in ihn hinein, schickte Feuer in jedes Nervenende. Seine Finger strichen durch ihr Haar, über ihren Rücken, glitten tiefer. Ihre Taille war so schmal. Ihr Hinterteil so fest und wohlgerundet.


  Ein unwillkürlicher Schauer überlief ihn. Er war seit seiner Scheidung im Jahr zuvor nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen, und die Stärke seiner Reaktion auf Michelle erschütterte ihn. So war es mit Whitney selbst in seinen wildesten Träumen nie gewesen.


  Die Hände fest an Michelles Hüfte gelegt, presste er sich an sie, und ein Stöhnen entrang sich seiner Brust.


  „Ich will dich. Hier. Jetzt.“


  Sie schaute ihn unter schweren Lidern an und fing an, mit zitternden Fingern die Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen. Ihre Hände glitten von Knopf zu Knopf und streiften dabei seine Brustwarzen.


  Sein Blick verschwamm, verdunkelte sich. Er wollte sie unter sich, sich windend und feucht und offen. Wenn er nicht sofort in sie eindrang, würde er explodieren.


  Er stolperte mit ihr auf den Futon und labte sich an ihrem Mund wie ein Verhungernder an einem Buffet aus süßen reifen Früchten. Er bekam nicht genug von ihr, würde nie genug von ihr bekommen. Er schob die Hände unter ihr T-Shirt und umfing ihre Brüste. Sie waren groß und unglaublich voll für eine so zierliche Frau. Ein leiser Schrei löste sich von ihren Lippen, und er küsste sie härter, tiefer. Einen Moment lang kämpfte er mit dem Verschluss ihres BHs und war peinlich berührt, weil es ihm nicht gelang, ihn zu öffnen.


  „Er hat den Verschluss hinten“, flüsterte sie atemlos.


  „Ich bin ein wenig außer Übung.“ Philip grinste und löste den Haken, als sie sich vorbeugte. „Auf vielen Gebieten.“


  „Tja, Betancourt, ich auch. Glaubst du, wir kriegen das trotzdem hin?“


  „Daran habe ich keinerlei Zweifel.“


  Ihr BH sprang auf. Philip beugte sich über sie und zog ihr das T-Shirt über den Kopf. Sein Herz schlug wild in seiner Brust. Das Blut rauschte wie ein Wasserfall in seinen Ohren. Noch nie hatte er so viel Schönheit gesehen. Er umfasste eine Brust und nahm den Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Michelle bog den Rücken durch und schrie leise auf. Philip spürte, wie sie sich anspannte und wieder locker ließ. Er zog sich zurück und drückte eine Spur aus Küssen ihren Hals entlang. Ihr Atem ging schneller. Er nahm den Nippel in den Mund und saugte daran, liebkoste die harte Perle mit seiner Zunge. Ihre Hüften drängten sich gegen ihn, und er glaubte, jetzt wäre für ihn alles vorbei, aber es gelang ihm, einen Rest von Kontrolle zu bewahren. Das wäre ja ein schönes Ende für das erotischste Erlebnis seines Lebens gewesen.


  Philip richtete sich auf, zerrte sein Jackett von den Schultern und warf es zu Boden. Sein Hemd folgte. Er schaute auf Michelle hinunter, sah sie so, wie er sie in seinen Fantasien vor sich gesehen hatte. Dunkle Augen, die vor Lust funkelten. Vorfreude in ihrer Miene. Ihr Mund gerötet von seinen Bartstoppeln. Ihre großen Brüste nackt, die Nippel harte dunkle Spitzen. Er griff nach dem Knopf ihrer Jeans und fragte sich, ob sie bereits feucht war und für ihn pulsierte …


  Das Klopfen an der Tür ließ Philip nach seinem Schulterholster greifen. Verdammt, es war nicht da. Michelle rührte sich unter ihm, ihr Blick huschte zur Haustür.


  „Erwartest du Besuch?“ Sie schaute sich hektisch nach etwas um, mit dem sie sich bedecken konnte.


  „Verdammt, nein.“ Philip sprang vom Futon und schnappte sich sein Hemd vom Boden. Ihm war schwindelig vor Leidenschaft, und so stand er einen Moment da, schaute sie nur an und wartete, bis sein Kopf sich klärte.


  Wer klopfte mitten an einem Wochentag an seine Tür?


  Er zog sein Hemd über, ging zur Tür und schaute durch den Spion. Auf der anderen Seite stand Cory, und er sah aus, als wolle er jemanden erwürgen. Philip fluchte, weil er wusste, dass dieser Jemand er war.


  Er schaute über seine Schulter zu Michelle.


  „Das ist Cory“, sagte er leise. „Es, äh, tut mir leid. Du kannst dich in meinem Schlafzimmer anziehen, wenn du willst.“


  Sie hatte ihr T-Shirt bereits wieder übergezogen. Philip starrte sie an und dachte, dass er noch nie eine so schöne Frau gesehen hatte.


  Die Türklingel schellte.


  Fluchend riss Philip die Tür auf.


  „Das ist besser wichtig, Sanderson.“


  Cory schob sich an ihm vorbei, ohne ihn zu grüßen, ohne etwas zu sagen. Er schaute sich im Zimmer um und sah Philip dann anklagend an.


  „Ich bin hier, um deinen Arsch zu retten, mein Freund.“ Wut klang in seiner Stimme mit. „Aber so, wie es aussieht, komme ich dafür wohl zu spät.“


  Philip verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Verdammt, er war immer noch erregt. Wie viel offensichtlicher konnte es sein? Aber das, was zwischen ihm und Michelle passiert war, tat ihm nicht leid. Er war nicht sicher, was er deswegen unternehmen würde– oder wie es den Fall beeinflussen würde–, aber er bereute es nicht. Das Einzige, was er im Moment bereute, war, dass sie das, was sie angefangen hatten, nicht beenden konnten.


  „Ich bin nicht in der Stimmung für Vorhaltungen, Cory. Was willst du?“


  „Montgomery sucht nach dir, und er ist auf dem Kriegspfad. Er meinte, er versuche seit zwei Stunden, dich auf dem Pager zu erreichen.“ Corys Blick glitt zu dem Pager, der auf dem Boden lag– direkt neben einem weißen Spitzen-BH.


  Philip folgte seinem Blick. Verärgert stieß er einen Seufzer aus und fluchte.


  „Weißt du, was er will?“


  „Nicht genau, aber ich schätze, es hat etwas mit einer gewissen Verdächtigen zu tun, mit der du dich eingelassen hast. Für einen Detective der Polizei bist du verdammt dumm.“


  Philip wusste, dass er recht hatte. Er hatte für Michelle seine Karriere aufs Spiel gesetzt. Aber verdammt, er sah sie nicht mehr als Verdächtige! Das Problem war, dass Commander Montgomery es tat.


  „Danke für die Warnung.“


  „Tu dir selbst einen Gefallen, Betancourt. Krieg das Ganze aus deinem System. Krieg sie aus deinem System. Geh ins Quarter, und such dir ’ne Hure, wenn es sein muss. Und dann reiß dich zusammen, und mach dich wieder an die Arbeit, ansonsten wirst du deine Karriere vollends an die Wand fahren.“


  „Ich schulde dir keine Erklärung.“


  „Ich bin auch nicht sicher, ob ich eine hören will.“


  Er schob die Hände in die Hosentaschen und schaute Cory lange und unbewegt an.


  „Sie hat es nicht getan, Cory.“


  „Als Nächstes fängst du noch an, Gedichte zu rezitieren.“


  „Ich meine es ernst. Irgendetwas an diesem Fall stinkt gewaltig. Und ich werde dem auf den Grund gehen.“


  Cory hob einen Finger und stieß Betancourt damit gegen die Brust.


  „Mach das in deiner Freizeit, Kumpel. Ich werde dieses Mal nicht mit dir untergehen. Verstanden?“


  Ohne ein weiteres Wort drehte Cory sich um. Philip sah ihm nach und fragte sich, wo zum Teufel er sich da hineingeritten hatte.


  10. KAPITEL


  Michelle wusste, dass es nicht klug war, das Schicksal herauszufordern, selbst wenn Betancourt es tat. Wäre nicht das verhängnisvolle Klopfen an der Tür gewesen, hätten sie sich geliebt. Ihre emotionale Seite wusste, wie wundervoll das gewesen wäre– sie wollte ihn mit einer Heftigkeit, von deren Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte–, aber ihre intellektuelle Seite wusste, dass es ein fataler Fehler wäre, ihr Herz einem Mann wie ihm zu schenken.


  An dem Tag, an dem sie Bayou Lafourche verlassen hatte, hatte sie sich geschworen, sich nie wieder so verletzlich zu machen.


  Sie schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf und ging hinein. Dabei versuchte sie, nicht auf das Chaos zu achten, das die Polizei hinterlassen hatte. Dann drehte sie sich um und sah Betancourt davonfahren. Sie wollte nicht hier sein, wollte sich nicht dem Grauen stellen, das in diesem Zimmer passiert war. Aber sie hatte keinen anderen Ort, an den sie gehen konnte. Sie hatte keinen Job und konnte sich nicht noch eine Nacht im Hotel leisten.


  Also hatte Betancourt sie hergebracht.


  Die Fahrt von seinem Haus war still und angespannt verlaufen. Sie hatte jedes Wort seines Partners gehört und wusste also genau, wie schlimm es stand. Sie fragte sich, was Philip wohl auf dem Revier erwarten würde.


  So wenig Michelle es zugeben wollte, ihr lag etwas an ihm. Was verstörend war, wenn man bedachte, dass eine Beziehung das Einzige war, das sie niemals miteinander haben konnten. Sie weigerte sich, sich mit einem Cop einzulassen, vor allem mit einem, der eigene Pläne hatte– egal, wie sehr sie sich auch von ihm angezogen fühlte. Diese Lektion hatte sie schon vor langer Zeit von Deputy Frank Blanchard gelernt.


  Ihr Körper war über die Situation nicht glücklich. Ihre Reaktion auf Betancourt ließ sie zittrig und schwach zurück. Er hätte sie beinahe wieder zum Höhepunkt gebracht, und sie hatten sich noch nicht einmal ausgezogen. Röte stieg ihr in die Wangen, als sie an ihre Schamlosigkeit dachte. Wie zum Teufel sollte sie nur damit umgehen?


  Sie und Betancourt stammten aus unterschiedlichen Welten. Er war ein Karrierepolizist, sie war eine geschädigte Frau von der falschen Seite der Stadt mit einem beschädigten Herzen und einem Eintrag im polizeilichen Führungszeugnis. Eine explosive Mischung, die durch Sex nur noch schlimmer gemacht würde. Er würde ihre Welt auf den Kopf stellen, und Michelle wusste, dass sie diejenige war, die am Ende verletzt zurückblieb.


  Sie schob die Gedanken beiseite und ging ins Badezimmer, wo sie eiskaltes Wasser in der Dusche anstellte. Sie konnte nicht an ihn als Mann denken. Und sie wollte nicht an eine Beziehung mit ihm denken. Beides war unmöglich; beides würde sie zerstören. Für den Moment musste sie sich darauf konzentrieren, ihren Namen reinzuwaschen und das Geheimnis zu lösen, das Armon umgab.


  Wie konnte es sein, dass Armon einen Privatdetektiv beauftragt hatte, noch bevor sie sich je getroffen hatten? Michelle konnte immer noch nicht glauben, dass es wahr war. Welche Motivation sollte er gehabt haben, wo sie doch eine vollkommen Fremde gewesen war? In den Jahren, in denen sie ihn gekannt hatte, hatte Armon sie nie angelogen, ihr nie einen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln. Trotzdem, die Fragen blieben bestehen. Warum hatte er der Tulane einen Scheck ausgestellt? War das eine schlichte Spende gewesen? Oder hatte er, wie Betancourt vermutete, ihr Stipendium finanziert?


  Während das Wasser auf sie niederprasselte, überlegte Michelle, die Landsteiners anzurufen. Aber sie wusste, dass die ihr vermutlich nicht helfen würden. Der nächste logische Schritt wäre, den Privatdetektiv zu finden, den Armon angeblich engagiert hatte, aber sie wusste nicht einmal den Namen der Firma. Eine weitere Sackgasse.


  Mit einem frustrierten Seufzer stellte sie das Wasser ab und hüllte sich in ihren Bademantel. Ruhelos ging sie ins Wohnzimmer und hasste es, dass der einzige Mensch, der ihr vielleicht helfen könnte, auch der einzige Mensch war, der sie nicht sehen wollte. Nicolas. Der Bruder, den sie von ganzem Herzen geliebt hatte– und den sie wegen eines Cops hintergangen hatte. Im Laufe der Jahre hatte sie tausend Mal an ihn gedacht. Oft genug, um zu wissen, dass die Vergangenheit ihrer Liebe zu ihm keinen Abbruch getan hatte. Oft genug, um zu wissen, dass es Schuldgefühle waren, die sie von ihm fernhielten. Würde er ihr helfen?


  Betancourt hatte ihr erzählt, dass der Privatdetektiv Nicolas’ Namen erwähnt hatte. War es möglich, dass ihr älterer Bruder irgendwie in die Sache verwickelt war? Und falls ja, würde er seinen Hass lange genug beiseiteschieben können, um ihr zu helfen, das Geheimnis zu enträtseln, das Armon umgab?


  Michelle wusste, dass er erst vor sechs Monaten aus Angola entlassen worden war. Sie hatte sich im Laufe der Jahre immer regelmäßig nach ihm erkundigt und hatte erfahren, dass er wieder nach Bayou Lafourche gezogen war. Auch wenn sie nie den Mut für ein Treffen von Angesicht zu Angesicht aufgebracht hatte, hatte ein kleiner Teil von ihr gehofft, Nicolas würde sie nach seiner Entlassung aufsuchen. Doch das hatte er nicht.


  Sie schaute auf ihre Hände und bemerkte, dass sie zitterten.


  Die Uhr über dem Herd in der Küche schlug einmal. Sie hatte immer noch Zeit, ein Auto zu mieten. Eine dunkle Vorahnung presste ihr den Magen zusammen, als sie zum Wohnzimmertisch ging. Sie schnappte sich das Telefonbuch aus der Schublade, blätterte zu den Mietwagenfirmen und hob den Telefonhörer ab. Wenn sie sich beeilte, könnte sie noch vor Einbruch der Dunkelheit in Bayou Lafourche sein.


  „Setzten Sie sich, Lieutenant.“


  Philips Handflächen waren schweißnass, als er auf dem Stuhl vor Commander Hardin Montgomerys Tisch Platz nahm. In dem Moment, in dem er das Büro betreten hatte, wusste er, dass irgendetwas ganz schrecklich falsch lief. Das Gefühl des Verderbens hatte sich um ein Hundertfaches verstärkt, als er Lieutenant Ken Burns von der Public Integrity Division auf dem anderen Stuhl sitzen sah.


  „Worum geht’s?“, fragte er.


  „Ich denke, Sie wissen sehr gut, worum es geht, Lieutenant.“


  Philip bemerkte Burns’ selbstgefälligen Blick und zügelte sein Temperament.


  „Machen Sie mir die Freude.“


  Stirnrunzelnd nahm Montgomery seine Brille ab und warf sie auf den Tisch.


  „Das PID erhebt formelle Anklage gegen Sie wegen sexuellen Fehlverhaltens im Fall Landsteiner.“


  Die Worte trafen ihn wie ein Vorschlaghammer. Er hatte damit gerechnet, dass sein unangemessener Kontakt mit Michelle Konsequenzen haben würde, aber hiermit hatte er nicht gerechnet. Sexuelles Fehlverhalten bedeutete eine sofortige Beurlaubung. Sein Fall würde an ein anderes Ermittlerteam der Mordkommission übergeben werden.


  Philips Brust zog sich zusammen, als die volle Bedeutung der Worte sackte.


  „Warten Sie mal eine verdammte Minute …“


  „Sie sind mit sofortiger Wirkung bei voller Bezahlung beurlaubt; die Dauer hängt von den weiteren Ermittlungen ab. Ihr aktueller Fall ist an das Team für ungeklärte Kriminalfälle übergeben worden.“ Montgomery schaute auf seine Uhr. „Gegen Michelle Pelletier ist Haftbefehl erlassen worden.“


  Philip zuckte zusammen, als die Worte über ihn hereinstürzten.


  „Sie hat es nicht getan.“


  Der Commander kniff die Augen zusammen.


  „Sie haben Ihre Objektivität verloren, Lieutenant, und ich werde nicht zulassen, dass sie dieses Department noch einmal so gefährden wie mit dem Rosetti-Fall. Sie können Ihre Waffe und Marke gleich hier bei mir lassen.“


  Philip erhob sich, stützte sich mit den Händen auf dem Schreibtisch seines Vorgesetzten ab und beugte sich vor.


  „Was ist hier wirklich los, Hardin?“


  „Sie haben mich gehört, Betancourt. Ihre Marke und Ihre Dienstwaffe. Sofort.“


  Philips Temperament ging mit ihm durch. Ein derber Fluch entfuhr ihm.


  „Ich bin mitten in einem Fall, um Himmels willen. Ich kann ihn nicht einfach jemandem übergeben, der nicht vertraut ist mit …“


  „Sie werden alle Ihre Notizen und sachdienlichen Berichte weitergeben …“


  Philip wirbelte zu Ken Burns herum.


  „Wer hat Sie auf meine Fährte gesetzt, Sie schnüffelnder Schoßhund? Wie viel bezahlen sie Ihnen?“


  Burns fing an zu lachen.


  Montgomery erhob sich.


  „Lieutenant.“


  Jetzt richtete Philip seine Wut auf seinen Vorgesetzten.


  „Jemand will nicht, dass der Landsteiner-Fall gelöst wird, Hardin. Ich habe ein wenig gegraben. Michelle Pelletier ist in meinen Augen keine Verdächtige mehr. Es gab ein neues Testament, aber niemand kann es finden. Der Anwalt, der …“


  „Setzen Sie sich, Betancourt, verdammt noch mal.“


  Keiner der Männer setzte sich. Schwer atmend und wütend öffnete Montgomery einen braunen Umschlag, nahm den Inhalt heraus und reichte ihn Philip.


  Wie eine Abrissbirne schlug das Grauen in Philips Magen ein, als er die Fotos entgegennahm. Er musste sie nicht erst ansehen, um zu wissen, was sie zeigten. Sie waren in der Nacht nach der Beerdigung durch die Terrassentür seines Hauses gemacht worden, als er Michelle mit zu sich genommen hatte. Die Fotos waren klar und vernichtend. Wut und Scham fuhren durch ihn hindurch. Michelle in seinen Armen, den Kopf in den Nacken geworfen. Er schloss die Augen und ließ die Bilder auf den Schreibtisch fallen.


  Hardin räusperte sich.


  Burns kicherte.


  „Das ist mal eine interessante Befragungstechnik, die Sie da haben, Betancourt. Vielleicht könnten Sie ein Seminar darüber geben.“


  Einen Wimpernschlag später hatte er Burns am Kragen gepackt.


  „Sie elender Hur…“


  „Nehmen Sie die Hände von mir!“ Burns fletschte die Zähne.


  „Diese Fotos können Sie nicht verwenden!“


  „Das muss ich auch nicht!“


  Philip schubste ihn in Richtung Tür.


  „Raus hier, bevor ich Sie rauswerfe.“


  Burns öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Philip packte ihn erneut am Kragen und zerrte ihn zur Tür.


  „Dafür kriege ich Ihre Marke“, zischte Burns.


  „Die haben Sie bereits.“ Philip schob die Tür mit dem Fuß auf und schubste den Mann auf den Flur, wo sie ein Dutzend Augenpaare neugierig musterten. Wortlos knallte er die Tür zu und wandte sich wieder an Montgomery.


  Der Commander schluckte.


  „Sie stecken in Schwierigkeiten, Betancourt. Was Sie gerade mit Burns angestellt haben, wird da nicht sonderlich helfen.“


  „Scheiß auf Burns. Ich will wissen, was zum Teufel im Fall Landsteiner vor sich geht.“


  „Das PID wird die Fotos nicht veröffentlichen, Philip. Das wäre ein PR-Albtraum für das ganze Department. Sie sind beurlaubt. Ich kann Ihnen nicht helfen. Mir sind die Hände gebunden.“


  „Wer übt Druck auf Sie aus, Hardin? Baldwin Landsteiner?“


  Montgomery erhob sich und beugte sich vor, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Philips entfernt war.


  „Das hier ist eine Nummer zu groß für Sie, mein Freund.“


  Trotz der Wut, die durch ihn hindurchraste, lächelte Philip. Es fühlte sich eher wie Zähnefletschen an, aber der Effekt war der gleiche. „Für Sie auch, Hardin. Passen Sie gut auf sich auf.“


  Die Tür hinter ihm wurde geöffnet. Philip drehte sich um und erblickte Burns und zwei uniformierte Polizeibeamte. Er schaute Burns an und unterdrückte einen weiteren Wutausbruch.


  „Ich sehe, Sie haben Verstärkung mitgebracht.“


  „Er wollte gerade gehen“, sagte Montgomery.


  Ohne ein weiteres Wort schob Philip sich an den drei Männern vorbei.


  Michelle war nicht zu Hause, und Philip war nicht in der Stimmung, auf sie zu warten. Seit einer Stunde versuchte er, sie anzurufen, und die letzten zwanzig Minuten hatte er in seinem Auto vor ihrem Haus gesessen und auf sie gewartet. Wo zum Teufel war sie?


  Er sagte sich, dass sein Bedürfnis, sie zu sehen, das Ergebnis der Ereignisse auf dem Revier war. Dass er sie wissen lassen wollte, dass auf sie ein Haftbefehl ausgestellt worden war. Nur machte er sich damit etwas vor.


  Er fluchte, und seine Stimme klang in der Stille des Wagens hohl und fremd. In Wahrheit konnte er sich einfach nicht von ihr fernhalten. Sie war ihm unter die Haut gegangen– und damit war etwas passiert, von dem er sich geschworen hatte, es nie wieder zuzulassen. Er hatte nie viel auf Beziehungen mit Frauen gegeben. Mit zwei Exfrauen auf dem Konto war er nicht geneigt gewesen, es noch einmal zu probieren. Seine erste Liebe war sein Job; so war es immer gewesen, und so würde es immer sein. Auf seinen Job konnte er zählen. Darin war er gut.


  Nur war er jetzt vor den sprichwörtlichen Zug geworfen worden, und alles für eine Frau, die ihm anscheinend einfach nicht die Wahrheit sagen konnte. Die Ironie des Ganzen verursachte ihm Kopfschmerzen.


  Er sagte sich, dass das enge Gefühl in seiner Brust vergehen würde, wenn er einfach täte, was Cory ihm geraten hatte, und sie aus dem System bekam. Eine Nacht mit gedankenlosem Sex – und am Morgen würde er davonmarschieren und nie mehr zurückschauen. Lust war einfach, leicht zu verstehen. Seine Gefühle für Michelle waren alles andere als einfach.


  Er stieß ein weiteres harsches Geräusch aus und bemerkte überrascht, dass er lachte. Wem wollte er etwas vormachen? Nicht sich. Er steckte bis über beide Ohren in der Sache mit ihr drin und wurde jedes Mal tiefer hineingesaugt, wenn er sie nur anschaute. Zum ersten Mal in seinem Leben brauchte er jemanden. Eine Frau. Darüber war er ganz sicher nicht glücklich.


  „Wo zum Teufel bist du?“, knurrte er in die Stille hinein.


  Der Gedanke, dass sie in den Knast gehen würde, zerriss ihn innerlich. Er war schon mal in einem Frauengefängnis gewesen. Er wusste aus erster Hand, wie die weiblichen Gefangenen behandelt wurden. Daran wollte er nicht denken. Es war noch genügend Zeit, um diesen Fall zu lösen. Genügend Zeit, um ihren Namen reinzuwaschen. Um ihr Leben zu retten.


  Rastlos und verärgert stieg Philip aus und nahm zwei Stufen auf einmal zur Haustür hinauf. Er klopfte, wusste aber, dass sie nicht daheim war. Er brauchte keine zwei Minuten, um das Schloss zu knacken. Das hätte er nicht tun sollen, aber er würde sich nicht von einem kleinen schwachen Schloss von der Frau fernhalten lassen, die ihn halb verrückt mit dem Bedürfnis zurückgelassen hatte, sie zu berühren, um sicherzugehen, dass sie real war.


  Die Wohnung war ein Abbild ihrer Persönlichkeit. Philip spürte sie so mächtig, als wäre sie selbst anwesend. Er ging durch den Flur ins Wohnzimmer, lauschte, nahm das Gefühl, ihr nahe zu sein, in sich auf. Auf dem Wohnzimmertisch lag ein umgedrehter Notizblock. Weil er ihr eine Nachricht hinterlassen wollte, nahm Philip ihn hoch und erstarrte.


  Die Namen und Telefonnummern von drei Mietwagenfirmen standen in Michelles Handschrift auf der linken Seite des Zettels. Unten hatte sie in Großbuchstaben den Namen Bayou Lafourche geschrieben und dann ausgestrichen.


  „Verdammt soll ich sein.“ Philip griff nach dem Telefon und drückte auf Wahlwiederholung. Eine Frau antwortete mit dem Namen einer Mietwagenfirma. Er legte auf, ohne etwas zu sagen.


  Bayou Lafourche war der letzte Ort, an dem er sie erwartet hätte. Er fragte sich, was sie hoffte, dort zu finden– abgesehen von Dämonen.


  Er starrte den Block an und wusste, dass er keine andere Wahl hatte, als ihr hinterherzufahren. Er würde nicht zulassen, dass sie zu einer Flüchtigen wurde. Er bezweifelte, dass sie von dem Haftbefehl wusste, aber es würde nicht gut aussehen, wenn die Polizei von New Orleans herausfände, dass sie die Stadt verlassen hatte. Irgendein heißblütiger Cop mit mehr Mut als Verstand könnte glauben, sie hätte sich entschlossen, zu fliehen.


  Michelle fühlte die Blicke wie Nadelstiche in dem Moment, in dem sie durch die Tür trat. Am südlichen Ende des träge dahinfließenden Bayou gelegen, war die Black Tattoo Tavern nicht gerade der Ort, den sie normalerweise besuchen würde. Aber es war genau die Art Kaschemme, in der sie ihren Bruder finden würde. Sie versuchte, die Blicke zu ignorieren, während sie zur Bar ging, hinter der ein Mann mit Schultern so breit wie Lkw-Reifen Gläser mit einem leicht schmuddeligen Geschirrhandtuch trocknete.


  Sie straffte die Schultern, stieß den angehaltenen Atem aus und sprach ihn an.


  „Entschuldigen Sie, ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht wissen, wo ich Nicolas Pelletier finden kann.“ Ihre Stimme endete in einem Quieken, als er den Blick aus seinen aquamarinfarbenen Augen über ihren Körper gleiten ließ.


  „Ist heute sein Glückstag oder was?“ Der Barkeeper grinste und entblößte dabei einen ausgeschlagenen oder fehlenden Zahn und etwas Gold.


  Sie wollte ihm nicht mehr Informationen geben als unbedingt nötig, glaubte aber, dass der Mann eher geneigt wäre, ihr zu helfen, wenn er wüsste, dass sie zur Familie gehörte. Bayou Lafourche war eine eng verbundene Gemeinde, die Menschen waren sehr familienorientiert, auch wenn sie sich fragte, ob dieses Konzept es bis ins Black Tattoo geschafft hatte.


  „Ich bin seine Schwester.“


  „Non, il n’est pas là.“ Nein, er ist nicht hier.


  „Ça c’est dommage.“ Das ist schade. Sie beobachtete, wie seine Augen sich weiteten und er beinahe lächelte, weil er erwartet hatte, dass sein Cajun-Französisch sie aus der Bahn werfen würde. „Erwarten Sie ihn heute noch?“, fragte sie in schnellem Französisch zurück.


  „Er wird vor Ladenschluss kommen.“


  „Dann warte ich.“


  „Der Kerl bedeutet Ärger.“


  Guter Gott, wie sehr sie das wusste!


  „Danke …“


  „Das liegt wohl in der Familie.“ Betancourts Stimme durchschnitt die Luft wie ein Schuss.


  Michelle wirbelte herum, erfüllt von einer seltsamen Mischung aus Schock, Freude und Grauen. Die spätnachmittägliche Sonne, die durch die Fenster fiel, hob die Silhouette seiner beeindruckenden Gestalt hervor. Ausgeblichene Jeans schmiegten sich an seine langen Beine und betonten einen Teil seines Körpers, an den sie nicht denken wollte. Eine schwarze Lederjacke verlieh ihm eher das Aussehen eines Rebellen als eines Cops. Seine gerunzelte Stirn verriet ihr, dass er nicht glücklich darüber war, hier zu sein. Das Wort „gefährlich“ kam ihr in den Sinn, aber sie schob es schnell beiseite. Mit Betancourt konnte sie umgehen.


  „Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen, Michelle. Was ist los? Hast du mich nicht erwartet?“, fragte er mit leiser, ruhiger Stimme.


  „Wie hast du mich gefunden?“ Sie fragte sich, ob er ihr als Mann gefolgt war, dem etwas an ihr lag, oder als Polizist, der eine Verdächtige fassen musste.


  „Ich bin in deine Wohnung eingebrochen.“ Er lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. „Man würde meinen, eine Frau auf der Flucht wäre etwas vorsichtiger mit ihren Notizen.“


  Wut stieg in ihr auf, und sie klammerte sich daran fest. Alles war besser als der Anflug von Anziehung, der sie schwindelig machte. Sie wusste, sie hätte nicht einfach fortlaufen dürfen, aber so wie sie es sah, hatte sie keine andere Wahl gehabt.


  „Du hattest kein Recht …“


  „Oh doch, das hatte ich.“ Ohne Vorwarnung packte er ihre Hand und führte sie daran zu einer Nische in der Ecke. „Du bist eine Verdächtige in einem Mordfall. Du kannst nicht einfach so die Stadt verlassen.“


  „Ich werde nicht in New Orleans herumsitzen und darauf warten, dass du mich verhaftest.“


  Er zuckte unmerklich zusammen, und Michelle sah es. Ein kalter Schauer überlief sie. War er gekommen, um sie festzunehmen?


  „Ich muss wissen, warum Armon die Dinge getan hat, von denen du mir erzählt hast“, sagte sie. „Ich habe es verdient, es zu erfahren.“


  Er drückte sie sanft auf einen Stuhl und setzte sich dann ihr gegenüber. Dunkelgraue Augen richteten sich auf sie, durchbohrten sie mit ihren Blicken.


  „Ich bin von dem Fall abgezogen worden, Michelle.“


  „Von dem Fall?“ Beklemmung machte sich in ihr breit. „Warum?“


  „Wegen Fehlverhaltens.“ Seine Kiefermuskeln spannten sich an. „Sexuelles Fehlverhalten. Montgomery hat mich beurlaubt.“


  Sie keuchte auf.


  „Sexuelles …“ Nach dem, was sie in seinem Haus gemacht hatten, konnte sie den Satz nicht beenden. Ihre Wangen wurden heiß. „Aber wie haben sie …?“


  „Jemand hat dem Commander Fotos geliefert.“


  Die Luft verließ ihre Lungen in einem Rutsch.


  „Fotos?“


  „Von uns. Zusammen. In der Nacht nach der Beerdigung.“


  Die Nacht, in der sie schamlos in seinen Armen gezittert hatte, während er sie zum Höhepunkt gestreichelt hatte.


  „Oh nein.“ Sie presste eine Hand auf ihren Magen. „Oh nein. Das habe ich nicht gewollt …“


  „Nein, verdammt, es ist nicht deine Schuld. Ich war leichtsinnig. Ich hätte es besser wissen müssen …“


  „Das gilt für uns beide.“ Ungesagt blieb die Tatsache, dass sie beide hilflos gewesen waren, der Kraft der Anziehung, die zwischen ihnen herrschte, zu widerstehen. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, dachte sie nur daran, wie richtig es sich anfühlte, in seinen Armen zu sein. Und jetzt würde er den Preis dafür zahlen müssen.


  „Was passiert nun mit deiner Karriere?“, fragte sie.


  „Ich werde überleben, aber sie werden es mir nicht leicht machen. Montgomery will keine negative PR. Aber der Schaden ist angerichtet.“


  Sie senkte den Kopf und massierte sich die Schläfen.


  „Betancourt, du machst mir jedes Mal Kopfschmerzen, wenn wir uns unterhalten.“


  „Offensichtlich habe ich auch jemand anderem Kopfschmerzen bereitet.“


  Sein Tonfall ließ sie aufschauen.


  „Irgendetwas an diesem Fall stinkt, Michelle. Jemand will mich weghaben. Derselbe, der dich hinhängen will.“


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Worte bei ihr ankamen.


  „Du meinst, jemand versucht, mir das alles anzuhängen?“


  „Ich hätte das schon vor langer Zeit erkennen müssen.“


  Die Auswirkungen einer solchen Theorie waren enorm. Aber ganz vorn in ihren Gedanken war die Erkenntnis, dass Philip nicht länger an ihr zweifelte. Hoffnung stieg in ihr auf.


  „Wer?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe an den ganz falschen Orten gesucht. Deshalb passt auch nichts zueinander.“ Er rieb sich mit der Hand über den Kiefer und schaute sie über seine Fingerspitzen hinweg an. „Wir haben aber noch ein viel drängenderes Problem.“


  Noch nie hatte sie einen so durchdringenden Blick gesehen. Seine Intensität war beinahe greifbar.


  „Ich sehe nicht, was dringlicher sein könnte …“


  „Ein Richter hat einen Haftbefehl gegen dich erlassen.“


  Die Worte hallten wie ein Schrei in ihrem Kopf wider. Der Gedanke, ins Gefängnis zu müssen, traf sie mit einer solchen Wucht, dass sie einen Moment lang weder sprechen noch atmen konnte. Panik stieg in ihr auf, aber sie schluckte sie herunter und schwor sich, dass sie sich ihr nicht ergeben würde.


  „Ich will nicht ins Gefängnis.“


  Philip streckte den Arm über den Tisch aus und nahm ihre Hand.


  „Wir haben ein wenig Zeit. Wir werden das hinter uns lassen.“


  Sie wollte ihm erklären, dass man alte Narben nicht hinter sich ließ, aber sie tat es nicht. Sie hatte ihm nichts von Deputy Frank Blanchard oder dem Schmerz erzählt, den er ihr verursacht hatte, deshalb konnte sie nicht erwarten, dass Philip sie verstand.


  „Jemand will mich von dem Fall weghaben. Jemand, der weiß, dass du und ich … dass wir uns nahegekommen sind. Also haben sie einen Schnüffler engagiert, um Schmutz aufzuwühlen.“


  „Was ist mit deinem Partner?“


  „Auf keinen Fall. Cory vertraue ich mein Leben an.“


  „Jemand im Department?“


  „Oder jemand in einer Position, wo er Strippen ziehen kann.“ Er drehte ihre Hand herum und rieb mit dem Daumen über ihre Handfläche. „Ich glaube, jemand in einer Machtposition hat Armon Landsteiner ermordet. Ich glaube, sie wussten von deiner Beziehung zu ihm und haben das genutzt, weil sie wussten, dass du ein leichtes Opfer wärst.“


  „Weil sie meinen Hintergrund kennen“, schlussfolgerte sie.


  Er nickte.


  „Ich werde sie nicht damit durchkommen lassen.“


  „Du arbeitest nicht mehr an dem Fall“, erinnerte sie ihn.


  „Das ist nur eine Formalität, die ich umgehen kann.“ Er verzog das Gesicht. „Die logischen Verdächtigen sind seine Kinder. Hältst du einen von ihnen für fähig, einen Mord zu begehen?“


  Erinnerungen daran, wie die drei sie am Tag nach Armons Tod bedroht hatten, gingen ihr durch den Kopf. Der Grad ihrer Feindseligkeit hatte sie schockiert, aber trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie einen Mord begehen würden.


  „Nein. Nicht ihren eigenen Vater. Nicht so kaltblütig. Außerdem sind sie alle selbst sehr erfolgreich und finanziell abgesichert. Was hätten sie zu gewinnen?“


  „Das Einzige, von dem niemand jemals genug zu bekommen scheint.“


  Der Gedanke widerte sie an.


  „Geld.“


  „Du wärst überrascht, was Menschen dafür alles tun.“


  „Was ist mit der Kanzlei?“


  Er kniff die Augen zusammen.


  „Ich diesem Fall ist das vermutlich plausibler als der Geldaspekt.“


  Wut darüber, dass Armons Leben womöglich aus purer Gier ausgelöscht worden war, stieg in ihr auf.


  „Ich hasse das.“


  „Das erklärt aber immer noch nicht, warum man die Sache dir anhängen will.“ Er brütete einen Moment vor sich hin. „Hegt einer von denen einen Groll gegen dich?“


  „Danielle hat mich nie gemocht. Wenn Baldwin oder Derek etwas gegen mich hatten, war ich mir dessen nicht bewusst.“ Sie hielt inne und ging in Gedanken noch einmal die Szene im Konferenzraum durch. „Danielle schien Armons Tod besonders schwer getroffen zu haben.“


  „Sie war außerdem die Erste, die dir das Messer in den Rücken gerammt hat.“


  „Baldwin hat sich ab und zu mit Armon gestritten. Mehr als die anderen beiden.“


  „Was ist mit Derek?“


  Michelle schüttelte den Kopf.


  „Er ist der letzte Mensch, dem ich einen Mord zutrauen würde. Er ist ziemlich ruhig und hat ein sehr gütiges Herz. Er ist seinem Vater wesentlich ähnlicher als die anderen beiden. Und ihm liegt wirklich viel an der Kanzlei.“


  „Darauf wette ich“, sagte Philip düster.


  In der Ferne hallte Donner und vermischte sich mit dem Trommeln des Regens auf dem Blechdach. Michelle schaute aus dem Fenster auf den Schauer, der durch die Äste einer Zypresse niederging, und versuchte, sich zu erinnern, wie lange es her war, dass sie die Geräusche eines Bayou-Gewitters gehört hatte.


  „Fehlt es dir?“


  Die Frage erwischte sie unerwartet. Einen Moment lang starrte sie Philip einfach nur an, fasziniert von seiner Fähigkeit, ihre Gedanken zu lesen.


  „Ich liebe New Orleans.“


  „Das habe ich nicht gefragt.“


  Sie war nicht sicher, warum sie der Frage auswich. Zu viele gemischte Gefühle darüber, woher sie kam, schätzte sie.


  „An Tagen wie diesen – ja. Da vermisse ich es sehr. Die Schönheit. Den Frieden. Aber am meisten vermisse ich die Menschen.“


  „Du läufst schon sehr lange weg, Michelle.“


  Sie dachte über diese Aussage nach und stellte überrascht fest, dass sie stimmte.


  „Ja, vielleicht.“


  „Warum bist du von hier fortgegangen?“


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu.


  „Komm schon, Betancourt. Es ist hier vielleicht schön, und die Leute mögen freundlich sein, aber Armut hat so eine Art, verheerenden Schaden im Leben der Menschen anzurichten.“


  „Bist du deshalb weg?“


  Er würde nicht aufgeben, erkannte sie und fragte sich, wie lange sie die Wahrheit wohl noch vor ihm würde verheimlichen können.


  „Sagen wir einfach, meine Träume waren zu groß.“


  „An großen Träumen ist nichts falsch.“


  „Solange sie nicht zerquetscht werden.“


  „Sind deine zerquetscht worden?“


  Sie wollte nicht über ihre Vergangenheit reden. Sie hatte Angst vor seiner Feinfühligkeit und vor dem, was sich vielleicht in ihren Augen spiegelte, deshalb schaute sie erneut aus dem Fenster.


  „Weißt du, meine Mutter hatte Träume. Ich erinnere mich daran, wie sie darüber gesprochen hat, Bayou Lafourche zu verlassen und nach Shreveport oder New Orleans zu ziehen. Aber sie hat es nie getan. Im Laufe der Jahre hat sie dann einfach aufgehört, davon zu sprechen. Ihre Träume sind immer weiter verwelkt, bis nichts mehr davon übrig war. Das Leben hat sie einfach … zerstört.“ Sie hielt inne, erinnerte sich, versuchte, nicht die Verzweiflung zu fühlen, die, so lange sie denken konnte, ein Teil von ihr war. „In ihren Augen habe ich mein eigenes Schicksal gesehen. Und gewusst, selbst wenn es das Letzte wäre, was ich täte, ich würde aus dieser Stadt rauskommen.“


  „Du bist weit gekommen. Das ist bewundernswert.“


  „Ich bin rausgekommen. Das ist alles, was zählt.“


  „Aber es hat seine Zeit gebraucht. Nach deinem Highschool-Abschluss hast du erst in der Fortrex-Fabrik gearbeitet.“


  Michelle war plötzlich auf der Hut. Ihr wurde bewusst, dass er mehr als nur einen flüchtigen Blick in ihre Vergangenheit geworfen hatte.


  „Du hast deine Hausaufgaben gemacht, Betancourt.“


  „Das tue ich immer.“


  „Was weißt du sonst noch über mich?“


  „Nicht genug.“ Sein Lächeln milderte die Spannung ein wenig, die sie erfasst hatte. „Erzähl mir von der Fabrik, in der du gearbeitet hast.“


  Sie schaute auf ihre Hände und zwang sie, ruhig liegen zu bleiben.


  „Nachdem meine Mutter krank geworden ist, habe ich bei Fortrex angefangen. Ich habe es gehasst. Ich habe alles an dem Ort gehasst, aber vor allem den Geruch.“ Sie hatte diesen dicken süßen Gestank seit ihrer Rückkehr nicht gerochen, aber der Wind kam im Moment auch aus Westen. Wenn er sich drehte und aus südlicher Richtung kam …


  „Ich habe beinahe fünf Jahre an den Bottichen mit Lösungsmitteln gearbeitet und ein wenig in der Fertigung, meistens die dritte Schicht. Ich konnte davon leben, aber das meiste ging für Mamas Krankenhausrechnungen drauf. Es war, als versuchte man, sich aus einem Loch zu ziehen, bei dem die Wände immer wieder einstürzen.“ Der alte Schmerz zog sich wie eine Schraubzwinge um ihren Brustkorb zusammen. Es überraschte sie, dass sie immer noch so anfällig dafür war. Hier saß sie nun, nicht mehr weit davon entfernt, ihr Staatsexamen zu machen, und doch fühlte sie sich von ihrer Vergangenheit bedroht, als wenn sie etwas Lebendiges wäre, das Haupt reckte und drohte, sie im Ganzen zu verschlingen.


  „Du bist aufs Community College gegangen, während du gearbeitet hast.“


  Gefangen in Erinnerungen nickte sie.


  „Du hast nie aufgegeben. Selbst als alles gegen dich sprach, hast du weitergemacht.“ Er drückte ihre Hand. „Warum bist du so hart zu dir? Was du geschafft hast, ist bewundernswert. Das weißt du, oder?“


  Seine Hand bedeckte ihre vollständig. Warm. Stark. Sicher. Zum ersten Mal überhaupt sah Michelle, wie weit sie gekommen war. Sie hatte es geschafft, eine Form der Kontrolle über ihr Leben zu erlangen. Sie war kurz davor, es wirklich geschafft zu haben. Aber jetzt stand alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte– ihre Träume, selbst ihre Freiheit–, auf der Kippe.


  „Wenn Armon nicht gewesen wäre …“ Ihre Stimme verebbte, als die Tür zur Kneipe aufging. Regen prasselte auf den Holzfußboden am Eingang. Michelle versteifte sich und spürte, wie ihr das Blut eiskalt durch die Adern floss, als eine vage vertraut wirkende Gestalt eintrat.


  Nicolas.


  Der Tag der Abrechnung war endlich da.


  11. KAPITEL


  Michelle hatte sich das Wiedersehen mit ihrem Bruder auf verschiedene Arten vorgestellt. Hier in der schäbigen kleinen Bar zu sitzen, mit einem Polizisten auf der anderen Tischseite und einem ungelösten Mordfall im Kopf, hatte nicht dazugehört.


  Alles in ihr wurde still und kalt, als Nicolas die Tür hinter sich zuschlug und zur Bar ging. Da war eine angeborene Wildheit an ihm, die sich in seinen geschmeidigen Bewegungen und in der Gerissenheit in seinen Augen zeigte. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und sehr viel breiter. Nicht nur, was seinen Körper anging, sondern auch seine Präsenz im Raum.


  Michelle beobachtete ihn, nahm die katzenhafte Eleganz seiner Schritte in sich auf, den Blick aus seinen unergründlichen Augen. Regen tropfte vom Schirm einer zerknautschten Kappe auf seine Schultern, die so breit waren wie der Stamm einer Zypresse. Draußen war es kalt, doch er trug keinen Mantel und schien sich von dem unfreundlichen Wetter nicht stören zu lassen. Ein Tattoo von einer weiblichen Brust prangte auf seinem linken Bizeps.


  Am Tresen bestellte er einen Drink und beugte sich vor, als der Barkeeper etwas zu ihm sagte. Sein Körper spannte sich an, dann drehte er sich um und schaute sie direkt an.


  Michelles Herz geriet ins Stocken, bevor es anfing, immer schneller zu schlagen. Aber sie behielt den Blickkontakt bei, wobei ihr weder die Unverfrorenheit noch die unterschwellige Feindseligkeit in seinen Augen entging. Schweigend kommunizierten sie miteinander. Die Botschaft war unmissverständlich: Du gehörst nicht hierher.


  Auf der anderen Seite des Tisches verlagerte Betancourt sein Gewicht.


  „So, wie du gerade angefangen hast, zu zittern, würde ich sagen, das ist Nicolas.“


  Sie schluckte.


  „Ja, das ist mein Bruder.“


  „Ganz ruhig. Bleib locker.“


  Nicolas kam auf sie zu.


  Betancourt drückte ihre Hand noch einmal fest, bevor er sie losließ.


  „Bist du sicher, dass du hierfür bereit bist?“


  Sie nickte schnell.


  „Ich habe keine andere Wahl.“


  Nicolas erreichte den Tisch und warf einen abwertenden Blick zu Betancourt, bevor er Michelle höhnisch angrinste. „T’as les nerfs.“ Du hast vielleicht Nerven.


  Sie erwiderte seinen feindseligen Blick auf die gleiche Weise.


  „Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.“


  „Lustig, zehn Jahre lang hattest du nichts Wichtiges mit mir zu besprechen, und jetzt bist du ganz nach Bayou Lafourche gekommen, chérie? Es scheint dir ja sehr wichtig zu sein.“


  Michelle spürte, dass sie errötete, doch sie wandte den Blick nicht ab.


  „Ich habe versucht, dich in Angola zu besuchen, aber du hast dich geweigert, mich zu empfangen.“


  „Muss ein geschäftiger Tag gewesen sein.“ Ein dunkles Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Du bist allerdings nie zurückgekommen, oder, chérie?“


  Sie würde sich von ihm keine Schuldgefühle einreden lassen, weil sie ihn im Gefängnis nicht besucht hatte. Sie wussten beide, dass das von ihr scheinheilig gewesen wäre. Immerhin war sie diejenige, die ihn dorthin gebracht hatte.


  „Ich bedaure nichts, Nicolas. Du etwa?“ Das war eine Lüge; sie bedauerte sehr viel, und das hatte sie über die Jahre beinahe ausgehöhlt. Aber das musste er nicht wissen.


  „Oh ja, ich bedaure so einiges. Der einzige Unterschied zwischen dir und mir ist, dass ich keine Angst habe, es zuzugeben.“ Er lächelte, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen. „Du hast immer noch dieses Leuchten in dir, Michelle, weißt du das?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Das Leuchten in diesen Fahrzur-Hölle-Augen, das besagt, ich bin hier raus und scheiß auf die Welt.“


  „Setzen Sie sich, Pelletier. Wir wollen mit Ihnen reden.“ Betancourts Stimme durchschnitt die in der Luft liegende Spannung mit der Finesse eines Schweißbrenners.


  Michelles Bruder musterte sie aus zusammengekniffenen Augen.


  „Ah, hast dir einen neuen Cop gesucht, hm? Ich dachte, du hättest deine Lektion mit Blanchard gelernt.“


  Das Blut gefror ihr in den Adern.


  „Halt den Mund, Nicolas.“


  Er schaute Betancourt an.


  „Ist dieser Cop so gut im Bett, wie Blanchard es war? Und ist er auch so gut mit dem Messer? Ich schätze, ein Rücken ist ein ziemlich breites Ziel, da braucht man nicht viel Geschick.“


  Betancourt stand auf und riss einen Stuhl hervor, dabei bleckte er die Zähne.


  „Setzen Sie sich verdammt noch mal hin, Pelletier.“


  „Ich habe an dem Tag aufgehört, Anweisungen von Cops zu befolgen, als ich das Gefängnis von Angola verlassen habe“, spottete er. „Also fick dich.“


  „Wenn Sie nicht wollen, dass jeder Cop in der Gemeinde Lafourche hinter Ihnen her ist, schlage ich vor, dass Sie Ihren Arsch auf diesen Stuhl pflanzen.“


  Michelle beobachtete den Schlagabtausch mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen. Das Letzte, was sie wollte, war eine Auseinandersetzung zwischen den beiden Männern. Betancourt konnte sich verteidigen– er war gerissen und clever. Aber Nicolas strahlte eine Rücksichtslosigkeit aus, die sie nicht auf die Probe gestellt sehen wollte.


  „Bitte, Nicolas. Wir müssen mit dir über den … Tod eines Mannes in New Orleans reden“, sagte sie.


  Nicolas schaute von Philip zu ihr.


  „Ich kenne die Geschichte.“


  „Aber woher …?“


  „Selbst wir Sumpfratten lesen die Zeitung.“


  „Das habe ich nicht gemeint.“


  „Oh doch, genau das hast du gemeint“, knurrte er. „Aber so ist meine kleine Schwester. Versucht immer, jemand zu sein, der sie nicht ist. Du trägst deine hübsche kleine Nase immer noch ganz schön hoch, und nun sieh dir an, wohin dich das gebracht hat.“


  Du musst deinen Platz in der Welt kennen. Die Worte ihrer Mutter hallten unangenehm in ihrem Kopf nach, auch wenn Michelle schon seit Jahren nicht mehr darauf gehört hatte. Sie fragte sich, ob Nicolas sie immer noch hörte.


  „Bitte setz dich, Nicolas.“


  Ohne seinen Blick von ihr zu nehmen, setzte er sich auf den Stuhl, den Betancourt hervorgezogen hatte.


  Michelle widerstand dem Drang, wegzurutschen. Er war so unglaublich groß. Außerdem war er klitschnass, und die Feindseligkeit, die er ausstrahlte, war so übermächtig, dass sie beinahe daran erstickt wäre.


  „Du bist erwachsen geworden, Michelle. Hübsch. Und auch klug. Das sehe ich. Aber du hast immer noch diesen gehetzten Ausdruck in den Augen, die Mama immer so viele Sorgen gemacht haben.“ Er drehte sich um und bedeutete dem Barkeeper, ihm den Drink an den Tisch zu bringen, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Michelle. „Ich habe mich schon gefragt, wann du zurückkommen würdest. Wir haben dir hier unten in Bayou Lafourche die Daumen gedrückt. Unsere kleine Michelle oben im Big Easy, wo sie ganz allein die Welt erobert. Ich wette, das hast du von uns niederen Sumpfratten nicht erwartet, oder?“


  Scham fuhr durch sie hindurch. Sie spürte Betancourts Blick auf sich, aber sie konnte ihn nicht ansehen. Sie wusste, er hatte Fragen. Fragen, die zu beantworten sie absolut kein Verlangen hatte.


  „Nicolas, bitte. Ich stecke in Schwierigkeiten. Ich brauche deine Hilfe. Kannst du das … was passiert ist, lange genug beiseiteschieben, um ein paar Fragen zu beantworten?“


  Betancourt lehnte sich vor und fing Nicolas’ Blick auf.


  „Sagen Ihnen die Namen Honeycutt oder Landsteiner etwas?“


  In dem Blick ihres Bruders flackerte etwas auf. Sie schaute Betancourt an und sah, dass ihm die Reaktion ebenfalls aufgefallen war.


  Der Barkeeper brachte drei Bier an den Tisch und eilte davon. Nicolas öffnete seine Flasche, trank einen großen Schluck und schaute dann Betancourt an.


  „Ich habe ihn nie getroffen, wusste nicht einmal, dass er Landsteiner hieß, bis ich es vor ein paar Tagen in der Zeitung gelesen habe.“ Sein Blick huschte zu Michelle. „Erst an dem Tag, als Mama gestorben ist, habe ich herausgefunden, dass er der dreckigste Hundesohn auf Erden war. Lustig, wie solche Leute ihre gerechte Strafe bekommen.“


  Philip wollte Nicolas schlagen. Für sein loses Mundwerk und seine dreiste Haltung. Aber vor allem, weil er Michelle wehtat. Er wusste, dass der Mann einen Groll gegen sie hegte, aber nichts, was sie getan hatte, rechtfertigte die Gemeinheiten, die er austeilte.


  Michelle zuckte zusammen, und ihre Augen verdunkelten sich vor Schmerz.


  Fluchend griff Philip nach ihr, aber sie war zu schnell.


  Sie schob ihren Stuhl zurück und erhob sich.


  „Fahr zur Hölle, Nicolas. Ich brauche dich nicht.“ Ihr Blick huschte zu Philip. „Ich habe genug gehört. Ich gehe.“


  Nicolas sprang auf die Füße. Er packte ihren Arm und zwang sie, ihn anzuschauen.


  „Du bist den ganzen Weg hierhergekommen, und jetzt willst du die Wahrheit nicht hören? Das ist doch der beste Teil von allem. Ich habe schon so lange darauf gewartet.“


  „Ich weiß, dass ich von einem Exknacki keine Wahrheit erwarten kann“, spuckte sie ihm vor die Füße.


  „Ach, du ziehst Lügen vor?“ Er warf Philip einen gemeinen Blick zu. „Darin ist sie echt gut, non?“


  „Du weißt doch gar nicht, wie man die Wahrheit sagt.“ Ihre Stimme zitterte, doch ihr Blick blieb fest. „Ich weiß, was für ein Mann Armon Landsteiner war. Ich weiß außerdem, was du für ein Mann bist. Lass dir versichern, ihr habt nichts gemeinsam.“


  „Aber deswegen bist du nicht hier, oder?“ Er stieß ein unangenehmes Lachen aus. „Das, was ich zu sagen habe, wird dir nicht gefallen, kleine Schwester. Aber du hörst mir besser zu, denn ich werde es nur einmal sagen.“


  Philip hätte es kommen sehen müssen. Er hatte in seinen Jahren als Polizist schon zu viele Auseinandersetzungen gesehen, um die Zeichen nicht zu erkennen. Nicolas hatte es zu weit getrieben. Michelle reagierte auf die einzige Weise, die sie kannte. Sie hob ihren Arm und schüttete ihrem Bruder das Bier ins Gesicht.


  Nicolas zuckte zurück. Überraschung und Verärgerung blitzten in seinen Zügen auf.


  „C’est dégoûtant.“ Er machte einen drohenden Schritt auf sie zu.


  Sie blieb standhaft, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.


  Philip trat zwischen sie.


  „Verdammt, das reicht.“ Er glaubte nicht, dass Nicolas sie schlagen würde, aber er wollte kein Risiko eingehen. Michelle war schon genug verletzt worden.


  Er griff nach seiner Pistole und fluchte, als er sein leeres Holster berührte.


  Einen Moment später explodierten Sterne in seinem Kopf. Er sah die Farbe, dann das helle Licht. Michelle schrie auf. Der Raum neigte sich und Philip taumelte. Irgendetwas hatte ihn von hinten getroffen. Er fiel auf die Knie und schaute hinter sich, wo er einen fetten Mann sah, der gerade zum zweiten Mal mit einem Queue ausholte.


  Philip duckte sich. Der Stock sauste zischend durch die Luft. Nicolas bewegte sich wie eine Pistolenkugel und stürzte sich auf den Mann mit dem Queue. Philip hörte das Geräusch von Körpern, die aufeinanderknallten, und wusste sofort, dass der Mann, der ihn getroffen hatte, nicht aus eigener Kraft wieder aufstehen konnte.


  „Philip!“ Michelles Stimme durchdrang das Rauschen in seinen Ohren.


  Er schüttelte den Kopf, um ihn zu klären, und konzentrierte sich auf sie, die inzwischen an seiner Seite kniete.


  „Mein Gott. Du hast eine Platzwunde.“


  „Kannst du meinen Kopf suchen, bitte?“ Seine Stimme klingelte in seinen Ohren.


  „Du blutest.“


  Er sah sich noch einmal angespannt nach dem Mann mit dem Stock um und kämpfte sich dann auf die Füße. Verdammt, er war zu alt für so was!


  „Was für eine Willkommensparty für dich!“


  Michelle stützte ihn.


  „Du hättest nicht kommen sollen. Das ist alles meine Schuld.“


  Er schaute auf und sah, wie Nicolas den Kerl zur Tür schleifte. Sein Temperament flammte auf.


  „Das ist nicht deine Schuld. Du hast den Stock nicht geschwungen.“


  „Es tut mir leid.“


  Sie stand so nah, dass er sie riechen konnte– diese Mischung aus Frau und Babypuder, die ihn immer ein wenig schwindelig machte. Er schaute in ihre bodenlosen braunen Augen und spürte, wie sich etwas in seiner Brust rührte. Der Drang, sie zu berühren, war stark, aber er widerstand ihm. Sobald er sie anfasste, würde er nicht mehr aufhören wollen, und hier war weder die Zeit noch der Ort dafür.


  Philip betastete die Beule an seinem Kopf und fluchte, als er sah, dass Blut an den Fingern klebte. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Nicolas den Mann, der ihn geschlagen hatte, aus der Bar schob.


  Michelle stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich die Wunde anzusehen.


  „Du hast Glück, das muss nicht genäht werden.“


  „Ja, heute scheint mein Glückstag zu sein.“


  Ihre Finger ruhten auf seinem Hinterkopf, aber jede Zelle seines Körpers war allein auf ihre Nähe fokussiert. Der Duft ihres Shampoos wehte über ihn hinweg; rein und süß. Ihr Haar sah aus wie Seide, glänzend braun mit goldenen Strähnen. Er drängte den plötzlichen Impuls nieder, mit den Fingern hindurchzustreichen.


  Eine Strähne hatte sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst. Er streckte die Hand aus und schob sie ihr hinters Ohr.


  „Machst du dir Sorgen um mich?“


  „Ich … es ist nur …“ Die Worte kamen stotternd, dann verzog sie ihren Mund zu einem zögernden Lächeln. „Du hast nach deiner Waffe gegriffen. Du hättest aber nicht geschossen, oder?“


  Trotz der Schmerzen in seinem Hinterkopf grinste er.


  „Ich hab nur gerne die Kontrolle.“


  „Du machst mir Sorgen, Betancourt.“


  „Alles okay?“ Nicolas kam näher und musterte Philip misstrauisch.


  „Ich bin kurz davor, Sie einfach nur aus Spaß festzunehmen.“ Philip deutete auf den Tisch. „Lassen Sie uns das hier zu Ende bringen.“


  „Einige der Kerle, die hierherkommen, mögen Cops nicht sonderlich gerne. Und Ihnen steht der Großstadtbulle förmlich ins Gesicht geschrieben.“ Nicolas kratzte sich am Kopf und warf Philip dann einen ungläubigen Blick zu. „Sie dachten, ich würde sie schlagen, oder?“


  „Der Gedanke ist mir gekommen.“


  „Ich schlage keine Frauen.“ Er schaute seine Schwester an. „Selbst wenn sie es verdient haben.“


  „Das wäre ein fataler Fehler Ihrerseits gewesen.“ Philip erkannte, dass er Michelles Bruder unterschätzt hatte. Er mochte ein Exknacki sein, aber unter der zähen Schale war er ein vernünftiger Mann, der mehr als seinen fairen Anteil an Problemen im Leben gehabt hatte. So viel zum ersten Eindruck.


  „Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn ihr zwei nicht über mich redet, als wäre ich nicht da.“ Michelle ging zwischen ihnen hindurch zum Tisch.


  Philip blieb noch einen Moment stehen, um Nicolas einen harten Blick zuzuwerfen.


  „Werden Sie mit uns reden, oder muss ich den Sheriff dazuholen und Ihr Leben erst zur Hölle machen?“


  „Ich habe etwas zu sagen.“


  Michelle erreichte den Tisch als Erste, drehte sich um und warf ihrem Bruder einen tödlichen Blick zu.


  „Du irrst dich, was Armon angeht.“


  Loyal bis zum Ende, dachte Philip. Die Heftigkeit dieser Loyalität berührte ihn. Er musterte ihr Gesicht, das trotzig gereckte Kinn, die unverkennbare Angst in ihren Augen, und erkannte, dass sie vermutlich der loyalste Mensch war, den er je kennengelernt hatte.


  „Setz dich, Michelle.“ Er zog ihr einen Stuhl heran und drückte sie sanft darauf. Dann nahm er neben ihr Platz und sah Nicolas stirnrunzelnd an. „Reden Sie mit uns, Pelletier.“


  Nicolas richtete seinen umgekippten Stuhl auf und setzte sich ihnen gegenüber. Sein Blick glitt von Michelle zu Philip.


  „Für den Fall, dass ihr euch fragt, ich habe die Wahrheit erst letzte Woche erkannt, als ich die Geschichte in den Nachrichten gesehen habe.“


  Philip glaubte, Bedauern in den Augen des Mannes zu sehen.


  „Was erkannt?“


  Nicolas schaute Michelle an.


  „Weißt du noch, wie Mama in unserer Kindheit immer Geheimnisse genannt hatte, chérie?“


  „Die kleinen Wächter der Mitternacht.“


  Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel und ließ seine harten Züge weicher wirken.


  „Ich war bei ihr in der Nacht, als sie starb. Du warst auf dem College, weißt du noch?“


  „Ja“, erwiderte Michelle tonlos.


  Nicolas fuhr fort.


  „Sie wusste, dass sie starb, und sie musste sich ein paar Dinge von der Seele reden. Sie wollte ihre Geheimnisse nicht mit ins Grab nehmen. Ich war ziemlich verstört und habe die Hälfte von dem, was sie gesagt hat, nicht mitbekommen– und die andere Hälfte habe ich nicht geglaubt. Sie hat vor Schmerzen und Morphium und weiß der Teufel, was der Arzt sonst noch in sie hineingepumpt hat, fantasiert.“


  Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier und wischte sich den Mund am Ärmel seines Hemdes ab.


  „Ich habe ihr nicht geglaubt, als sie mir gesagt hat, dein Daddy wäre irgend so ein reicher Anwalt aus New Orleans. Ich habe es dir nie erzählt, weil ich nicht wusste, ob es stimmte.“ Sein Blick bohrte sich in ihren. „Erst letzte Woche habe ich erkannt, dass sie mir die Wahrheit gesagt hat, als sie meinte, Armon Landsteiner wäre dein Vater.“


  Die Worte fielen auf sie herab wie Eisstücke; sie schnitten in ihre Haut, ließen sie erstarren, verursachten ihr Prellungen, bis sie vor Schmerz wie gelähmt war. Michelle starrte den Bruder an, den sie verraten hatte. Ungläubigkeit und Verleugnung wirbelten gewalttätig durch sie hindurch.


  „Du lügst.“ Sie erhob sich abrupt.


  „Denk mal drüber nach, kleine Schwester. Was Landsteiner alles für dich getan hat. Das Stipendium. Der Job.“ Ein bitteres Lächeln huschte über seine Züge. „Schuldgefühle können ein verdammt guter Motivator sein.“


  Sie erkannte, dass das alles auf eine fürchterliche Art Sinn ergab. Sie wusste nicht, ob sie sich betrogen fühlen sollte, weil Armon und ihre Mutter sie ihr ganzes Leben lang angelogen hatten, oder ob sie am Boden zerstört sein sollte, weil sie beide gestorben waren, bevor sie die Wahrheit erfahren hatte.


  „Warum in Gottes Namen hat Mama mir das nicht erzählt?“ Nicolas lachte bitter auf.


  „Weil die Liebe zum Geld die Wurzel allen Übels ist.“


  Blanche Pelletier hatte ein unsterbliches Vertrauen in die Bibel gehabt. Ob richtig oder falsch, ihre eigene Fehlinterpretation des Buchs der Bücher hatte ihr Leben bestimmt. Zum ersten Mal überhaupt verstand Michelle, wie sehr sie dieser Glaube beeinflusst hatte.


  „Auf ihre eigene verdrehte Art hat sie versucht, dich zu beschützen“, sagte Nicolas. „Mama hat die großen Städte als böse Orte voller menschlicher Schwächen und Sünden betrachtet. Sie hat Geld und Wohlstand als Wurzel dieses Bösen angesehen.“


  Michelle konnte weder sprechen noch atmen. Langsam gaben ihre Knie unter ihr nach, und sie sackte zurück auf den Stuhl. Sie fühlte Betancourts Blick auf sich, konnte ihn aber nicht anschauen. Nicht jetzt, wo ihre ganze Welt sich auflöste.


  „Ganz ruhig.“ Betancourt legte seine Hand auf ihre und drückte sanft zu.


  Seine Berührung wärmte sie, wie Worte es nie gekonnt hätten. Sie schaute auf ihre Hände und spürte die Tränen in ihrer Kehle aufsteigen. Sie wollte nicht weinen. Nicht jetzt. Nicht vor diesen beiden Männern, die entschlossen schienen, ihr Leben auf den Kopf zu stellen …


  Sie schaute ihren Bruder an.


  „Wie haben Armon und Mama … ich meine, wie haben sie …?“ Sie konnte die Worte nicht aussprechen, konnte sich nicht vorstellen, wie die Wege ihrer Eltern sich gekreuzt hatten.


  Nicolas zuckte mit den Schultern.


  „Wir sind alle Sünder, kleine Schwester. Mama war ein Mensch wie der Rest von uns. Die ganze Geschichte werden wir vermutlich nie erfahren.“


  Michelle stand unter Schock. In einem Wimpernschlag war ihre ganze Welt aus den Fugen geraten, verrutscht, explodiert. Sie riskierte einen Blick zu Betancourt und sah, dass er sie aus dunklen Augen vorsichtig beobachtete.


  „Ich werde nicht zusammenbrechen“, sagte sie schnippisch.


  „Das habe ich auch nicht erwartet.“ Sein Blick blieb ruhig. Betancourt war ein weiteres Problem, um das sie sich kümmern musste. Sie hatten in den letzten Tagen ein paar Grenzen überschritten. Grenzen, hinter denen es kein Zurück mehr gab. Er kam ihr zu nah, gefährlich nah– und bedrohte weit mehr als nur ihre Selbstkontrolle. Zum ersten Mal erkannte Michelle, dass auch ihr Herz auf dem Spiel stand.


  „Nicolas …“ Ihre Stimme brach, und Michelle räusperte sich, weil sie wusste, dass sie kurz davorstand, in tausend Einzelteile zu zersplittern.


  „Pst. Nichts sagen, chérie. Ich bin hier“, sagte Nicolas. „Ich gehe nirgendwohin. Das ist eine ganze Menge, was du verarbeiten musst. Wir können über die anderen Dinge ein andermal reden.“


  Betancourt schaute Michelle fragend an.


  Ihm entgeht aber auch nichts, dachte sie und hasste es, dass sie seinen Blick nicht erwidern konnte. Er war zu sensibel, um über Dinge hinwegzuhören, die Nicolas gesagt hatte– vor allem über Frank Blanchard.


  Nicolas musterte sie über den Tisch hinweg.


  „Ihr beide seid … Freunde.“


  „Nein“, sagte Michelle, während Philip gleichzeitig „Ja“ sagte.


  Ihr Bruder wirkte amüsiert.


  „Tja, das ist dann ja eindeutig.“


  „Er ist Polizist“, sagte Michelle. „Vielleicht ist er hier, um mich zurück nach New Orleans zu bringen.“ Sie versuchte, Betancourt ihre Hand zu entziehen, aber er verstärkte den Griff.


  „Ob du zurückkommst oder nicht, ist deine Entscheidung, Michelle. Ich bin hier, um deinem Sturkopf ein wenig gesunden Menschenverstand einzuflößen.“ Er schaute Nicolas an. „Sie haben heute Haftbefehl gegen sie erlassen.“


  Der Regen draußen wurde stärker, und der Sturm rüttelte an den Fenstern.


  „Le Bon Dieu met la main.“ Helfe ihr Gott. Nicolas erwiderte Betancourts Blick. „Ich habe eine Hütte. Die könnte euch ein wenig Zeit verschaffen.“


  „Nein.“ Michelle atmete tief und zitternd ein und schaute ihren Bruder an. „Du bist auf Bewährung. Ich werde nicht zulassen, dass du meinetwegen deine Freiheit opferst.“ Sie wandte sich an Betancourt. „Ich werde es nicht zulassen. Ich muss zurück.“ Die Worte waren scharf wie Eissplitter. Sie wollte nicht ins Gefängnis, wollte nicht den Albtraum durchleben, ihrer Freiheit und Würde beraubt zu werden. Wenn die Erfahrung, die sie in New Orleans erwartete, nur ansatzweise Ähnlichkeit mit dem hatte, was sie vor all den Jahren in Bayou Lafourche hatte durchmachen müssen, glaubte sie nicht, es überleben zu können.


  Betancourt stieß einen unterdrückten Fluch aus und rieb sich mit der Hand über den Bartschatten.


  „Du gehst nicht ins Gefängnis“, knurrte er.


  „Niemand wird meine Hütte finden, kleine Schwester, außer vielleicht die Alligatoren. Hör auf den Mann. Das Gefängnis ist kein Ort für eine Frau wie dich. Dahin willst du nicht.“


  Ein Schauder überlief sie. Untersuchungshaft. Ein Prozess. Gefängnis. Jahre, die ihrem Leben entrissen würden. Sie war so sicher gewesen, dass ihre Erinnerungen zurückkehren würden, so sicher, dass Betancourt den Mörder von Armon finden würde, dass sie überhaupt nicht über andere Möglichkeiten nachgedacht hatte. Aber jetzt schnitt die Realität eines Lebens hinter Gittern für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hatte, wie eine Rasierklinge durch ihr Herz.


  „Ich kann mich nicht für den Rest meines Lebens in Bayou Lafourche verstecken.“


  Betancourt runzelte die Stirn.


  „Nein, aber wir können einen Plan ausarbeiten. Ein paar neue Verdächtige präsentieren. Ich habe mein Handy dabei. Cory kann uns am Computer helfen.“


  Michelle glaubte nicht, die Alternative ertragen zu können. Zeit in Haft zu verbringen war ungefähr genauso verlockend, wie sich einem Erschießungskommando zu stellen. Aber noch während sie ihre Optionen überdachte, wusste sie, dass ein größerer Teil von ihr– nämlich ihr Herz– in Gefahr schwebte, wenn sie bliebe.


  Michelle stand in der Tür der Hütte und sah Nicolas hinterher, der davonfuhr. Ihr Herz schmerzte von der Erkenntnis, dass sie ihn immer noch liebte und nie aufgehört hatte, ihn zu lieben. Er hatte seine Freiheit riskiert, um sie in seiner Hütte bleiben zu lassen, obwohl sie per Haftbefehl gesucht wurde. Er hatte sogar angeboten, ihren Mietwagen für sie zurückzugeben, und Philip gezeigt, wo er seinen Wagen parken konnte, damit er nicht gesehen wurde. Sie fragte sich, ob er ihr damit sagen wollte, dass er ihr vergeben hatte für das, was sie vor all den Jahren getan hatte.


  Der Regen fiel immer noch aus einem bleiernen Himmel und prasselte auf das Blechdach. Nebelschwaden waberten über dem schlammigen Boden. Hinter sich hörte sie Betancourt Feuerholz im Kamin aufschichten.


  Die Szene hätte perfekt sein müssen. Der Regen. Ein Anflug von Gefahr in der Luft. Eine Hütte mit einem Mann zu teilen, von dem sie sich unglaublich angezogen fühlte. Aber die Situation hätte falscher nicht sein können. Sie war eine Flüchtige. Er war ein Polizist. Ein Einzelgänger, der seine Täter immer fasste. Seine Karriere stand auf dem Spiel. Etwas, das er für jemanden wie sie nie aufgeben würde.


  Unzufrieden mit dem Weg, den ihre Gedanken eingeschlagen hatten, seufzte Michelle und schlang die Arme gegen die Kälte um sich. Die Enthüllung, dass Armon ihr Vater gewesen war, hatte ihre Welt aus den Angeln gehoben und alles zerstört, was sie je über sich und die Leute, die sie liebte, zu wissen geglaubt hatte. Sie fragte sich, warum ihre Mutter ihr die Wahrheit all die Jahre verschwiegen hatte. Hatte Nicolas recht? Hatte Blanche Pelletier auf ihre eigene fehlgeleitete Weise versucht, ihre Tochter vor dem Bösen auf der Welt zu beschützen?


  Michelle verstand die Logik dieser Ideologie nicht. Der Egoismus dahinter ärgerte sie. Sie hasste Armut und die zerstörende Wirkung, die sie auf die menschliche Würde und den menschlichen Geist hatte. Warum hatte ihre Mutter für ihre Tochter ein Leben in Armut einem Leben voller Möglichkeiten vorgezogen? Die Frage überwältigte sie, erschöpfte sie, nahm ihr das kleine bisschen Kraft, das sie noch besaß. Sie fühlte sich körperlich und emotional ausgelaugt. Und doch musste sie sich jetzt mit Betancourt beschäftigen.


  Bis jetzt hatte sie sich geweigert, zu ergründen, was in ihrem dummen Herzen vor sich ging. Sie fühlte sich über alle Maßen von ihm angezogen. Er war kein Gentleman im wahren Sinne des Wortes, und doch waren seine Berührungen so zärtlich, dass sie ihr die Tränen in die Augen trieben. Unter der Fassade des harten Kerls existierte ein persönlicher Ehrenkodex, den nur wenige Männer besaßen. Irgendwo auf dem Weg hatte ihr Herz sich darin so hoffnungslos verfangen, dass sie überhaupt nicht mehr wusste, wo sie anfangen sollte, ihre Gefühle zu sortieren. Sie konnte sich kein schlimmeres Schicksal für eine Frau vorstellen, die geschworen hatte, sich nie wieder verletzlich zu machen.


  Ein Mann wie Betancourt würde nicht zwei Mal nachdenken, bevor er das Richtige tat. Wenn das Richtige beinhaltete, sie ins Gefängnis zu stecken, würde auch die Tatsache, dass sie ihr Herz verloren hatte, ihn nicht aufhalten.


  „Du zitterst ja.“


  Michelle erschrak beim Klang seiner Stimme. Zitterte sie etwa? Sie fühlte sich so zerbrochen, dass sie es nicht sagen konnte. Mit einem beruhigenden Atemzug drehte sie sich zu ihm um und verspürte das vertraute Ziehen in ihrem Unterleib.


  Seine Augen hatten die Farbe des Himmels draußen. Dunkel. Stürmisch. In seinem Blick lag ein Hauch von Unberechenbarkeit, der sie unweigerlich nervte. Er stand keinen Meter von ihr entfernt und schaute sie eindringlich an. Er hatte seine Jacke ausgezogen, und sie roch das holzige Aftershave, das ihr in den letzten Tagen so vertraut geworden war. Das Hemd, das er trug, betonte die Breite seiner Schultern. Seine Jeans waren verblichen und bequem. Sie hatte vergessen, wie gut ein Mann in einer Jeans aussehen konnte.


  „Es ist kalt.“ Sie versuchte, zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. „Ich muss mir deine Platzwunde mal anschauen.“


  „Die ist nicht so schlimm.“ Er schaute sie besorgt an. Zu besorgt. Als wenn sie bei einer falschen Bewegung von ihm in tausend Teile zersplittern würde.


  „Du musst mich nicht mit Samthandschuhen anfassen, Betancourt.“


  Er hob eine Augenbraue.


  „Hab’ ich das getan?“


  „Du hast zumindest diesen Blick.“


  „Das nennt man Besorgnis, Michelle.“ Auch wenn sein Ton eine Spur Sarkasmus enthielt, war seine Stimme weich.


  Sie fragte sich, was er von alldem hier hielt, und erkannte, dass er mehr über ihr Leben wusste als jeder andere Mensch, den sie kannte. Bei dem Gedanken zog sich ihr Magen zusammen.


  „Im Badezimmer habe ich einen Verbandskasten gesehen.“


  Er streckte eine Hand aus, nahm ihren Arm und führte sie zu der schmalen Pritsche vor dem Feuer.


  „Du bist weiß wie die Wand. Setz dich, bevor du noch zusammenklappst. Ich hole den verdammten Verbandskasten.“


  Sie setzte sich vorsichtig auf die Pritsche und sah zu, wie er den Raum durchquerte und in dem winzigen Badezimmer verschwand. Er bewegte sich wie ein Cop; alles an ihm war Polizist. Noch ein Grund zu den Dutzenden, warum das zwischen ihnen niemals funktionieren konnte. Es war sowieso verrückt, darüber nachzudenken, wenn man bedachte, dass sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden in einer Einzelzelle hocken würde.


  Sie hörte, wie er den Badezimmerschrank öffnete und schloss, dann tauchte er wieder auf. Er setzte sich neben sie und öffnete den Kasten.


  „Cory hat mir erzählt, dass Landsteiners Testament dem Nachlassgericht überstellt worden ist. Es ist vor fünf Jahren von einer Kanzlei in Metairie aufgesetzt worden. Cory gibt ein paar Daten in den Computer ein, um zu sehen, ob er irgendetwas über die Landsteiners findet, das uns helfen könnte.“Michelle nahm ihm den Verbandskasten ab, holte zwei Aspirin, Watte und etwas Jod heraus. Sie reichte ihm die Tabletten.


  „Sucht die Polizei nach mir?“


  „Sie haben vor ein paar Stunden eine Fahndung nach dir herausgegeben. Du bist keine Priorität, aber die Streifen gucken nach dir.“


  Ein Schauder überlief sie.


  „Du riskierst viel, indem du hier bist. Dein Partner riskiert …“


  „Wir haben vielleicht einen Durchbruch. Cory hat mit Jacobys Assistentin gesprochen. Wie sich herausgestellt hat, haben sie und zwei andere Mitarbeiter seiner Kanzlei das Testament bezeugt und das Testament mit unterschrieben, das Landsteiner vor sechs Monaten aufgesetzt hat. Der Staat Louisiana verlangt drei Zeugen. Natürlich ist dieses Testament jetzt verschwunden.“


  „Ohne das Testament nützen auch ein Dutzend Zeugen nichts.“


  „In Jacobys Büro gab es einen feuerfesten Safe. Das Gebäude ist komplett niedergebrannt, aber der Safe ist intakt. Dort befanden sich Backup-CDs.“


  Michelles Herz hämmerte heftig in ihrer Brust. Irgendetwas, das sie vage an Hoffnung erinnerte, flatterte wild mit den Flügeln.


  Philip verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.


  „Die CDs sind durch die Hitze beschädigt worden, aber vielleicht kann man sie noch auslesen. Cory hat einen Computerguru darangesetzt. Das wird allerdings eine Weile dauern.“


  „Auf den CDs könnte sich Armons Testament befinden.“


  „Die Assistentin hat mir erzählt, dass alle juristischen Dokumente von Jacoby auf dem Server gespeichert werden. Der ist in dem Feuer zerstört worden. Aber wie gesagt, die Backups lagen im Safe.“


  Michelle wollte sich nicht zu viel Hoffnung machen.


  „Es könnte sein, dass mir das nicht hilft, Betancourt.“


  „Stimmt, aber es ist ein Motiv. Und es weist uns in die richtige Richtung.“


  „Wenn Armon mich in seinem Testament bedacht hat, könnte es auch gegen mich weisen.“


  „Ja, aber ich denke, dieses Risiko müssen wir eingehen.“


  Verzweiflung streckte die Finger nach ihr aus. Sie hatte das Gefühl, in Treibsand geraten zu sein, der sie immer weiter nach unten zog, in die kalte Dunkelheit, die drohte, sie zu ersticken. Jedes Mal wenn sie an den Haftbefehl dachte, daran, was ihr in den kommenden Tagen bevorstand, musste sie die Panik niederkämpfen. Und dann war da noch Betancourt.


  „Danke“, sagte sie, als ihr bewusst wurde, wie froh sie war, dass sie sich dem allen nicht allein stellen musste. Als geborene Einzelgängerin war sie über diese Erleichterung überrascht.


  Er schaute sie scharf an.


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du hier bei mir bist.“


  „Du hast doch nicht etwa erwartet, dass ich dich im Stich lasse, oder?“


  Sein Mund zog ihren Blick wie magisch an. Er war nicht wirklich voll, aber seine Lippen waren klar definiert und schön geformt. Ja, er wusste definitiv, wie man eine Frau küsste. Sie erinnerte sich daran, wie er ihren Mund in die Unterwerfung gelockt hatte, eine Spur aus heißen Küssen über ihren Hals gezogen hatte, bis sie glaubte, vor Lust explodieren zu müssen …


  Sie rief sich zur Ordnung. Wie konnte sie an Küsse denken, wenn ihr Leben gerade auf direktem Kurs auf eine Katastrophe zusteuerte? Ein Mann wie Philip Betancourt mit seiner glänzenden Marke und dem Misstrauen der menschlichen Rasse gegenüber würde sich nie in eine Frau mit ihrer Vorgeschichte und einer immer länger werdenden Liste an polizeilichen Vergehen verlieben. Er würde nach dem Fall weiterziehen– egal, ob sie im Gefängnis landete oder nicht. Er würde wieder Polizist sein. Wenn sie sich gestattete, sich weiter auf diesen Mann einzulassen, würde ihr Herz in Stücke gerissen. Und das würde sie sich nicht noch einmal antun.


  Sie blinzelte gegen die plötzliche Hitze hinter ihren Lidern an und befeuchtete den Wattebausch mit Jod.


  „Das wird wehtun“, sagte sie und drückte die Watte auf seine Platzwunde.


  Betancourt stieß einen Fluch aus.


  „Sorry“, sagte sie.


  „Erzähl mir von Frank Blanchard“, sagte er durch zusammengebissene Zähne.


  Beinahe hätte sie die Watte fallen lassen. Ihr Gehirn war leer und so erstarrt, dass ihr keine Erwiderung einfiel.


  Er umfasste ihr Handgelenk und zog es herunter.


  „Keine Geheimnisse, Michelle.“


  Sie warf ihm einen Blick zu. Ärger und andere Gefühle, die sie auf Anhieb nicht identifizieren konnte, brodelten in den grauen Tiefen seiner Augen.


  „Er ist nicht wichtig“, sagte sie.


  „Du bist kreidebleich geworden, als Nicolas seinen Namen erwähnt hat.“


  „Frank ist ein Mann, den ich vor langer Zeit einmal kannte.“


  „Behandle mich nicht so herablassend. Du weißt verdammt gut, dass du mich nicht anlügen sollst.“ Er zog sie nicht sonderlich sanft zu sich auf die Pritsche. Der Wattebausch fiel auf den Boden zu ihren Füßen. „Nicolas hat gesagt, dass Blanchard ein Cop war. Was zum Teufel hat das mit dir zu tun?“


  Der Drang, wegzulaufen, war stark, aber Michelle wusste, dass das verrückt war. Sie lief schon viel zu lange davon. Schweigend verfluchte sie ihren Bruder dafür, dass er das Thema hervorgezerrt hatte, dass er dafür gesorgt hatte, dass sie sich erinnerte.


  „Er war Deputy der Gemeinde Lafourche. Ich … ich hatte eine Beziehung mit ihm. Eine kurze. Das ist alles.“


  „Deshalb zitterst du auch so.“ Philips Worte wurden von beißendem Sarkasmus begleitet.


  Sie machte Anstalten, sich zu erheben, aber er hielt sie zurück.


  „Ich bin nicht dumm, Michelle. Was zum Teufel hat Nicolas gemeint, als er gesagt hat, Blanchard hätte dir das Messer in den Rücken gestoßen?“


  „Ich will nicht darüber reden.“


  „Das hat etwas mit deiner Verhaftung zu tun, oder?“


  Ein Schauder überlief sie. Gefolgt von ihren Erinnerungen, die wie eine Flutwelle ihre Verteidigungsmauern umrissen, über sie hinwegrollten und sie schier ertrinken ließen.


  „Er ist derjenige, der mich verhaftet hat.“


  „Du hattest eine Beziehung mit diesem Mann– und doch hat er dich verhaftet?“


  Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, aber er hielt sie fest.


  „Ja, verdammt. Und jetzt lass mich los!“, rief sie.


  „Hast du ihn geliebt, Michelle?“


  Sie wollte lügen, wollte ihm sagen, nein, das hatte sie nicht. Aber sie wusste, dass Lügen nicht halfen. Nach einer Weile verwickelte man sich so in ihnen, dass man nicht mehr herauskam.


  „Ja, ich habe ihn geliebt! Und jetzt lass mich endlich los.“


  Er löste seine Hand von ihrem Arm.


  „Ich versuche nicht, dich zu kreuzigen.“


  „Nein, nur meine schmutzige Wäsche an die Öffentlichkeit zu zerren.“


  „Du und ich sind die Einzigen hier, Michelle.“ Seine Stimme wurde sanfter. „Ich versuche, dich zu verstehen. Was du mir gerade erzählt hast, erklärt einiges. Erzähl mir den Rest.“


  Alles in ihrem Innern rebellierte dagegen, aber Michelle wusste, der Zeitpunkt war gekommen, die Wahrheit ans Licht zu bringen, bevor irgendein Staatsanwalt ihre Vergangenheit verdrehte und sie dazu nutzte, sie zu zerstören, so wie es bei Nicolas passiert war.


  „Es ist hässlich“, sagte sie. „Ich spreche nicht gerne darüber.“


  „Was auch immer du zurückhältst, es frisst dich bei lebendigem Leib. Lass es raus. Du weißt, dass ich dich mag. Du weißt, dass ich dich nicht verurteilen werde.“


  Sie stieß einen tiefen zittrigen Atemzug aus.


  „Ich habe Frank Blanchard kennengelernt, da war ich siebzehn. Er war vierundzwanzig, ehrgeizig und aus einer reichen Familie. Er war der einzige Mann, den ich kannte, dem es nichts auszumachen schien, dass ich gebrauchte Kleidung trug oder in einer Einzimmerhütte auf der falschen Seite der Stadt wohnte. Wir fingen an, uns heimlich zu treffen, weil ich, wie er sagte, erst siebzehn war.“ Sie lachte über die Naivität des dummen Teenagers, der sie damals gewesen war, aber es war ein hartes Lachen ohne jeglichen Humor.


  „An dem Abend nach der Explosion hat Frank mich besucht. Damals wusste ich nicht, dass die Polizei Nicolas und mich verdächtigte. Und ich habe auch nicht erkannt, dass Frank aus offiziellen Gründen da war und nicht aus persönlichen. Natürlich hat er sich nicht die Mühe gemacht, mich aufzuklären. Es war das erste Mal, dass wir uns nach dem Tod meiner Mutter trafen– und ich … musste … mit jemandem reden. Ich war so traurig. Er hat zugehört. Er hat mich mein Herz ausschütten lassen.“


  Michelle senkte den Blick auf ihre Hände, die sie zu Fäusten geballt hatte, und entspannte sie.


  „Ich habe ihm in jener Nacht meine Jungfräulichkeit geschenkt. Und ich war dumm genug zu glauben, es würde ihm etwas bedeuten.“ Ein Geräusch entrang sich ihrer Kehle, aber sie konnte nicht sagen, ob es ein Lachen oder ein Schluchzen war. „Nachdem ich ihm erzählt hatte, dass Nicolas und ich vor der Explosion in der Fabrik gewesen waren und dass Nicolas einen Karton bei sich gehabt hatte, hat Frank mich verhaftet.“


  Sie wappnete sich gegen die Erinnerungen, die Scham, aber selbst jetzt traf der Verrat sie noch tief.


  „Er hat mir Handschellen angelegt. Mir meine Rechte vorgelesen. Anfangs dachte ich, er macht Witze. Ich konnte nicht glauben, dass dieser Mann, dem ich vertraut habe, mich … verraten würde. Ich schätze, es ist mir erst klar geworden, als er mich in seinen Wagen zwang. Dann … wusste ich es.


  Er hat mich aufs Polizeirevier gebracht. Dort hat er dann …“ Ihre Stimme brach. Sie konnte nicht weiterreden, konnte diesen Teil nicht erzählen. Er war zu hässlich, so hässlich, dass sie es immer noch nicht über sich brachte, die Worte auszusprechen. Selbst nach all diesen Jahren schreckte sie noch oft aus Albträumen auf.


  Philip hatte seinen Kiefer so angespannt, dass die Muskeln zuckten.


  „Er hat dich benutzt, um Nicolas dranzukriegen.“


  „Ja.“


  „Was ist auf dem Revier passiert, Michelle?“


  Die Frage überraschte sie. Sie sah ihn an. Die Intensität, die in seinen Augen brannte, verriet ihr, dass sie bereits zu viel gesagt hatte. Er weiß es, dachte sie. Die Erkenntnis weckte in ihr den Wunsch, sich zu einer Kugel zusammenzurollen und alles zu leugnen.


  „Ich war erst siebzehn Jahre alt, Betancourt. Ich kannte meine Rechte nicht. Ich hatte Angst. Ich hatte keinen Anwalt, der mir gesagt hat, was ich tun soll.“


  Sie zuckte zusammen, als er seine Hand auf ihre legte.


  „Was auch immer sie dir angetan haben, es war nicht deine Schuld“, sagte er.


  Ein glühend heißer Schmerz durchzuckte sie.


  „Sie haben mir das Gefühl gegeben, Abschaum zu sein.“


  Seine Augen waren wie Kohlen und glühten heiß und hell, und sie sah in ihnen ein Gefühl, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  „Haben sie dich berührt?“


  Sie konnte nichts sagen, brachte es nicht über sich, die Worte auszusprechen. Sie konnte ihn nur anstarren, während sie vor Scham zu vergehen drohte.


  Er schloss die Augen und rieb sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn.


  „Hast du jemals jemandem davon erzählt?“


  „Nein.“


  „Willst du es mir erzählen?“


  Ja, das will ich, erkannte sie. Auf einmal hatte sie das Gefühl, als wäre ihr ein schweres Gewicht von den Schultern genommen worden.


  „Frank und … ein anderer Deputy … sie meinten, es wäre Standard … eine Verdächtige zu durchsuchen. Sie meinten, wenn ich mich ihren Regeln nicht beugte, würden sie mich zwingen. Also … habe ich getan, was sie mir befohlen haben.“ Sie fühlte sich so gedemütigt. Sie schloss die Augen und spürte die Tränen auf ihren Wangen. Das ist das Schlimmste, dachte sie. Die Tatsache, dass sie sich diesen beiden Männer ergeben hatte, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, sich zu wehren. „Sie haben mich in eine Zelle gebracht, die weit von den anderen entfernt lag. Frank hat mir befohlen, meine Kleidung auszuziehen. Er meinte, es wäre zu meiner eigenen Sicherheit, um sicherzugehen, dass ich keine Drogen oder Waffen dabeihätte. Sie haben mich ausgelacht, als ich geweint habe, und meinten, ich solle mich schon mal an diese Art der Behandlung gewöhnen.“


  Ein zitteriger Atemzug kam über ihre Lippen.


  „Und ohne einen Anwalt … haben die beiden Männer … mich berührt. Sie haben … mich überall angefasst. Und ich habe sie nicht aufgehalten.“


  12. KAPITEL


  Philip verlor den Kampf, emotionale Distanz zu wahren. Er sah, wie Michelle Stück für Stück auseinanderbrach. Er sah die Scham und die Qualen, die sie seit so vielen Jahren mit sich herumtrug. Er sah, wie der Schutzwall, den sie um sich errichtet hatte, in sich zusammenfiel und dahinter eine schwer verletzte Frau sichtbar wurde.


  Eine ungekannte Wut bemächtigte sich seiner. Das Blut hämmerte in seinen Ohren, bis er Michelles Schluchzen nicht länger hören konnte. Sie hatte nicht verdient, was passiert war. Diese Ungerechtigkeit machte ihn rasend. Er wollte Blut sehen. Frank Blanchards Blut.


  Philip war Gewalt gegenüber nicht abgeneigt; er hatte nichts dagegen, sie einzusetzen, um ein Stück Scheiße auszuschalten, und im Laufe der Jahre hatte er sich schon mehrere Male dazu hinreißen lassen. Als er die Frau vor sich beobachtete, während sie ihm den Vorfall schilderte, der sie beinahe zerstört hätte, schwor er sich stumm, den Cop zur Strecke zu bringen, der dafür verantwortlich war.


  Seine Stimme war belegt vor Emotionen.


  „Michelle … es tut mir so leid.“


  „Wage es ja nicht, mich zu bemitleiden. Das würde ich dir nie verzeihen.“


  Sie sah so zerbrechlich aus, dass er kaum wagte, sie zu berühren, aber dann streckte er doch die Hand nach ihr aus. Sie musste gehalten werden. Mehr noch, er musste sie spüren.


  „Komm her.“ Er schlang seine Arme um sie und zog sie eng an sich.


  „Ich bemitleide dich nicht, Honey. Es tut mir leid, dass das passiert ist.“


  Ein Schauder überlief sie.


  „Sie haben mir die Würde genommen, Betancourt. Und mich dann ausgelacht.“


  „Psst. Ganz ruhig. Das ist vorbei.“ Er schloss die Augen und streichelte Michelles Hinterkopf, wobei er das seidige Gefühl ihrer Haare unter seinen Fingerspitzen genoss.


  Sie ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken.


  „Nicolas war unschuldig.“


  „Er ist von einer Jury schuldig gesprochen worden.“


  „Aber er hat es nicht getan.“ Sie löste sich von ihm und schaute ihn an. „Der Staatsanwalt hat das, was ich Blanchard in jener Nacht erzählt habe, vor Gericht gegen Nicolas benutzt. Frank hat meine Worte verdreht, hat es klingen lassen, als hätte ich ihm erzählt, dass Nicolas die Bombe gelegt hatte. Ich war so … traurig. Ich erinnerte mich nicht einmal mehr daran, was ich gesagt hatte. Dass Nicolas und ich zur Fabrik gefahren sind. Dass er einen Karton für das Zeug aus seinem Spind dabeihatte. Am Ende stand Franks Wort gegen meines. Das Wort eines aufrechten Deputys gegen das Wort eines armen Mädchens von der falschen Seite der Stadt. Mein Pflichtverteidiger war frisch von der Uni und hatte nicht die Erfahrung, um zu gewinnen. Der Richter hat das alles einfach so hingenommen.“


  „Es war nicht deine Schuld.“


  „Wie kannst du das sagen?“, stieß sie hervor. „Ich habe meinen Bruder ins Gefängnis gebracht, um Himmels willen!“


  „Du warst ein Kind. Du hast die Wahrheit gesagt.“


  „Ich habe Panik bekommen …“


  Er verstärkte seinen Griff um sie.


  „Hör auf.“


  „Sie haben gelogen, weil es ihnen in den Kram gepasst hat.“


  Kein Wunder, dass sie Polizisten nicht vertraute. Kein Wunder, dass sie es nicht über sich brachte, ihm zu vertrauen.


  „Deshalb warst du so entschlossen, Anwältin zu werden.“


  Sie wischte sich die Tränen von den Wangen.


  „Es war das Einzige, was ich noch hatte. Die einzige Möglichkeit, mich … mächtig zu fühlen. Dieser Traum hat mich die zwei Jahre durchs Community College getragen. Und durch fünf Jahre an den Lösungsmittelbottichen in der Fortrex- Fabrik.“


  Der Respekt, den er für sie empfand, wurde noch stärker. Aber noch etwas anderes, Wichtigeres regte sich in ihm. Er lehnte sich zurück, legte ihr einen Finger unter das Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen.


  „Das ist unglaublich bewundernswert. Das weißt du, oder?“


  „Bewundernswert wird mich nicht vor dem Gefängnis retten.“


  Bei dem Gedanken zog sich sein Magen zusammen. Ihm fiel beim besten Willen kein Weg ein, wie er das verhindern könnte. Wenn sie nicht nach New Orleans zurückkehrte, würden nur noch mehr Anklagepunkte gegen sie erhoben werden, was die Situation unendlich schlimmer machen würde.


  „Ich kann dir versprechen, dass niemand dir wehtun wird.“


  Alles Leben schien aus ihr zu weichen. Es war das erste Mal, dass er in ihrer Miene Resignation sah, und er hasste es. Sie war zu stolz dafür, zu stark.


  Und ihm lag zu viel an ihr.


  Er wollte die Frage nicht stellen, musste es aber.


  „Haben diese Männer dich vergewaltigt?“


  Sie senkte den Blick.


  „Nein. Technisch gesehen nicht. Aber sie haben mich erniedrigt. Mich gedemütigt.“


  Zorn wallte in ihm auf, aber er schüttelte ihn ab, weil er wusste, das war nicht das, was Michelle im Moment brauchte.


  „Sie haben mir das angetan, weil ich war, wer ich war. Arm. Ungebildet. Mein sozialer Status hat mich verletzlich gemacht.“


  Das Bedürfnis, sie zu beschützen, erhob sich mit solcher Macht in ihm, dass er einen Moment nicht sprechen konnte. Als er sich wieder gefasst hatte, war seine Stimme tief und gefährlich.


  „Ich werde diesen Hundesohn dafür zahlen lassen. Ich werde es zu meiner Mission machen, ihn zu ruinieren …“


  „Nein!“ Ihre Augen waren weit aufgerissen. „Ich habe das hinter mir gelassen. Ich will nicht, dass das wieder ans Licht gezerrt wird. Ich habe mit meinem Leben weitergemacht.“


  Mit jedem Schlag seines Herzens wurde Wut durch Philips Adern gepumpt. Er kämpfte um seine Kontrolle und erhob sich, um zum vorderen Fenster zu gehen und in den Regen hinauszuschauen.


  „Was diese Männer dir angetan haben, nennt man einen sexuellen Übergriff, Michelle. Du warst noch minderjährig …“


  „Ich weiß, wie man das nennt, und ich weiß, wie hässlich es war. Aber ich will es nicht noch einmal durchleben.“


  Er wollte zu ihr gehen, sie berühren, ihr den Schmerz nehmen, aber dafür war er zu wütend.


  „Es geht mir gegen den Strich, so jemanden ungeschoren davonkommen zu lassen.“


  „Das ist vor zehn Jahren passiert, Betancourt. Ich habe weitergemacht. Ich habe es hinter mir gelassen. Bitte, lass du es auch in Ruhe.“


  Er drehte sich zu ihr um. Ihr Anblick, wie sie neben der Pritsche stand mit Tränen, die ihr über die Wangen liefen, und Schmerz in ihren Augen traf ihn wie der Faustschlag eines Riesen in den Magen. Plötzlich wusste er, warum er so wütend war. Warum er Frank Blanchard mit seinen eigenen Händen umbringen wollte. Warum ihm Michelle seit der Nacht, in der Armon Landsteiner ermordet worden war, nicht mehr aus dem Kopf ging.


  Er hatte sich in sie verliebt.


  Die Erkenntnis erstaunte ihn. Machte ihm Angst. Einen Moment lang musste er gegen die Panik ankämpfen. Er konnte sich nicht bewegen. Konnte nicht aufhören, sie anzuschauen. Konnte sein Herz nicht davon abhalten, jedes Mal auszusetzen, wenn er daran dachte, was sie durchgemacht hatte.


  Etwas in seinem Innern verschob sich. Etwas Wichtiges und Mächtiges, dem er sich nicht stellen wollte.


  Er durchquerte den Raum und ging zu ihr. Sie trat einen Schritt zurück, aber er blieb nicht stehen. Er wollte sie an sich fühlen. Das Begehren erhob sich mit einer Dringlichkeit in ihm, die ihn atemlos und schwindelig machte.


  „Komm her“, knurrte er.


  Sie blieb stehen. Ihr Blick traf seinen, und er sah Unsicherheit und Angst in den weichen braunen Tiefen ihrer Augen.


  „Ich will dich halten“, sagte er und streckte die Arme aus. „Ich muss dich halten.“


  Zitternd und steif trat sie in seine Umarmung. Er legte seine Arme um ihre Schultern. Sie lehnte sich an ihn. Weich. Warm. Ihr Duft hüllte ihn ein wie eine berauschende Droge. Er hatte gewusst, dass es hierzu kommen würde. Die Unausweichlichkeit des Ganzen stellte seine Selbstkontrolle auf eine harte Probe. Michelle war ihm in dem Moment unter die Haut gegangen, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Er versuchte, sich einzureden, dass er nur lange vernachlässigten körperlichen Bedürfnissen nachgab– seitdem seine Frau ihn vor einem Jahr verlassen hatte, hatte er zölibatär gelebt–, aber er wusste, dass das nicht stimmte. Mit Whitney oder einer der anderen Frauen war es nie so gewesen. Seine Gefühle für Michelle gingen tiefer als nur unter die Oberfläche. Sie beide hatten sich auf einer Ebene irgendwo zwischen Geist und Seele verbunden.


  Er war nicht ganz sicher, wie er damit umgehen würde. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Herz mit hineingezogen würde. Herzen hatten die Angewohnheit, selbst die einfachste Beziehung kompliziert zu machen. Er hatte sich zu oft die Finger verbrannt, um sich jetzt vorstellen zu können, eine Beziehung einzugehen.


  Aber er wollte sie mit einer Verzweiflung, die ihn bebend und schwach zurückließ. Er musste sie haben. Alles von ihr. Herz, Körper und Seele.


  Er senkte den Mund auf die zarte Stelle direkt unter ihrem Ohr und küsste sie dort.


  „Du bist verletzt worden“, flüsterte er. „Du hast diesem Kerl vertraut, und er hat dir wehgetan.“


  „Mir geht es gut. Das tut es schon seit langer Zeit.“ Sie neigte den Kopf und gab ihm so besseren Zugriff auf ihren Hals.


  Er öffnete den Mund, presste ihn auf ihre Kehle, schmeckte die Süße ihrer Haut.


  „Ich werde dir niemals wehtun. Ich werde niemals zulassen, dass dir jemand anderes wehtut. Ich werde dich niemals anlügen. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


  „Du bist nicht in der Position, Versprechen zu machen. Und die erwarte ich auch gar nicht.“


  „Ich halte mein Wort, Michelle.“


  Sie wurde in seinen Armen ganz weich.


  „Weißt du, Betancourt, trotz allem habe ich das bereits über dich herausgefunden.“


  Gefühle wallten in ihm auf. Er zog sich ein Stück zurück und lehnte seine Stirn gegen ihre.


  „Ich bin mit dir verbunden. Mehr, als du weißt. Mehr, als ich es sein will.“


  „Wir sind im Moment beide verletzlich.“


  „Für uns steht viel auf dem Spiel.“ Seine Karriere. Ihre Freiheit. Ihre Herzen. Er wollte nicht daran denken. Nicht, während das Verlangen wie ein Trommelschlag in ihm pulsierte. „Wir können hiermit jetzt sofort aufhören, bevor das zwischen uns noch … komplizierter wird …“


  Er konnte kaum einen klaren Gedanken formulieren, ganz zu schweigen davon, ihn auszusprechen. Er wollte sie so sehr, dass er zitterte. Aber die Entscheidung, ob sie weitermachen würden, musste bei ihr liegen. Sie war verletzt worden. Wenn sie fortfuhren, würde ihre Beziehung, ihre Zukunft, ihr Leben unwiederbringlich verändert werden.


  „Ich mag es, deine Arme um mich zu spüren. Vielleicht sollten wir es einfach drauf ankommen lassen“, flüsterte sie.


  „Wir spielen mit dem Feuer.“


  Sie neigte den Kopf und schaute ihn unter ihren langen Wimpern hervor an.


  „Wirst du mich verbrennen, Betancourt?“


  Ihre Pupillen waren geweitet, ihr Mund war feucht und bebte, ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet. Er sah diese Lücke zwischen ihren Zähnen, und ihn überkam der Drang, mit seiner Zunge darüberzufahren.


  „Niemals.“ Verlangen machte seine Stimme rau.


  Er war sich ihrer Brüste an seinem Brustkorb bewusst. Selbst durch das Hemd quälten ihn die harten Perlen ihrer Nippel. In seinem Unterleib sammelte sich Hitze.


  „Da ist mehr zwischen uns, als wir beide sehen“, sagte er.


  „Ich versuche normalerweise, mich an das Offensichtliche zu halten.“ Ihre Hände wanderten zur Vorderseite seines Hemdes, und ihre Finger fummelten an den Knöpfen herum. „Wenn du deine Arme um mich legst, macht irgendetwas klick, und ich weiß, dass alles gut wird. Fühlst du das nicht auch?“


  Er hielt ihre Hände fest, als sein Hemd aufging.


  „Ich will dir nicht wehtun.“


  „Ich weiß.“ Sie löste ihre Hände aus seinen, schob sein Hemd auseinander und strich mit den Fingerspitzen über seine Brustwarzen.


  Alles Blut rauschte aus seinem Kopf und machte ihn schwindelig.


  „Tu das nicht, wenn du nicht auf die Konsequenzen vorbereitet bist“, knurrte er.


  „Ich war schon immer der Überzeugung, dass ein Mensch die Verantwortung für sein Handeln übernehmen sollte.“ Sie beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Brust.


  Philip stöhnte und wusste, er war besiegt.


  Michelle liebte ihn.


  Die Erkenntnis verstörte sie. Sie war zugleich überglücklich, am Boden zerstört und voller Panik. Die Verletzlichkeit, der sie sich geöffnet hatte, machte ihr furchtbare Angst, während sich gleichzeitig die Euphorie in ihrem Gehirn ausbreitete und das Verlangen jeden Nerv in ihrem Körper summen ließ. Die Welt war aus den Angeln gehoben worden, und sie war dabei, in den Orbit geschleudert zu werden.


  Sich Betancourt zu öffnen würde das letzte bisschen emotionales Gleichgewicht, über das sie noch verfügte, zerstören. Sie wusste, er würde ihr wehtun. Aber jetzt, wo ihr Leben auf eine Katastrophe zusteuerte, war es ihr egal. Sie wollte diese Nacht, wollte diesen kostbaren Moment so sehr, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.


  Das Timing war falsch, und die Situation zwischen ihnen hätte nicht schlimmer sein können, aber Betancourt war definitiv der richtige Mann. Das hatte sie von Anfang an gewusst, sie war nur nicht in der Lage gewesen, das zu erkennen.


  Seine Brustmuskeln fühlten sich unter ihren Handflächen wie Stahlplatten an. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die zarten schwarzen Haare und rieb dann mit den Knöcheln über seine harten Brustwarzen. Sein scharfes Einatmen verriet ihr, dass er dort sensibel war, und sie spürte weibliche Macht in sich aufsteigen.


  Er nahm ihre Hände in seine und drückte sie sanft nach unten. Dann schaute er sie an. Seine Augen waren so dunkel wie die Nacht am Bayou.


  „Bist du dir sicher?“


  Sein Mund war ihrem so nah, dass sie die Süße seines Atems riechen konnte, den zarten Hauch seines Aftershaves, die Essenz der Männlichkeit, die ihn wie eine dunkle Aura umgab.


  „Ich will diese Zeit mit dir, Betancourt. Ich will nicht an morgen denken oder an nächste Woche oder nächsten Monat. Ich will überhaupt nicht an die Zukunft denken. Nur an heute Nacht. Nur dieses eine Mal.“ Trotz ihrer Bemühungen ging ihr Atem kurz und flach.


  Seine Hände glitten zu ihrem Gesicht.


  „Ich werde bis zum Ende dieses Chaos’ bei dir bleiben, Michelle. Ich werde den Fall lösen, ich werde die Wahrheit ans Licht bringen. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


  Oh, wie sehr sie das glauben wollte! Mit ganzem Herzen und ganzer Seele wollte sie glauben, dass die Anklage gegen sie fallen gelassen würde. Dass Betancourt frei wäre, sie zu lieben. Heute Nacht, wenn er seine Arme um sie legte und sie mit diesen sturmgrauen Augen anschaute, schien selbst das Unmögliche in Reichweite zu sein.


  Sein Atem strich wärmend über ihre Wange. Vorfreude pulsierte mit jedem Schlag ihres Herzens durch sie hindurch.


  „Lass mich dich küssen“, flüsterte er.


  Sie hob ihr Gesicht. Er senkte den Kopf und eroberte ihren Mund wie ein Raubvogel. Ihre Knie wurden weich. Er küsste sie hungrig, ohne Sanftheit, ohne Finesse, ließ sie seine Frustration und sein Drängen schmecken, und sie genoss es. Als seine Zunge zwischen ihre Lippen glitt, öffnete sie sich ihm und hieß ihn willkommen.


  Seine Hände fassten den Saum ihres Sweatshirts. Mit einer fließenden Bewegung zog er es ihr über den Kopf. Michelle erschauerte, als die kalte Luft über ihre bloßen Brüste strich. Ihre empfindlichen Nippel zogen sich fest zusammen. Ihr Herz schlug einen manischen Rhythmus, und die Geschwindigkeit, mit der das Blut durch ihre Adern floss, machte sie taub.


  „Mein Gott, du bist wunderschön.“


  Bevor sie etwas erwidern konnte, nahm er erneut ihren Mund in Besitz und küsste sie tief und besitzergreifend. Ein Keuchen entfuhr ihr, als seine Hände sich um ihre Brüste schlossen. Er drückte sanft zu, fing ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger ein. Sie bog sich ihm entgegen, und ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Flüssige Hitze schoss durch ihre Mitte und strahlte an den Punkt zwischen ihren Beinen aus, wo ihr Körper sich unkontrollierbar zusammenzog.


  Er riss sich von ihrem Mund los und flüsterte ihren Namen. Einmal. Zweimal. Sie schloss die Augen und spürte, wie er das Gummiband aus ihren Haaren löste. Ihre Brüste schwollen an und schmerzten, so sehr sehnte sie sich nach seiner Berührung. Sie wollte seinen Mund dort spüren– heiß und feucht auf ihrer Haut.


  „Ich wünschte, ich könnte dir Seidenbettwäsche und Musik bieten“, flüsterte er. „Das hättest du verdient.“


  „Hmm. Johnny Mathis.“ Sie lächelte, und ihr Haar fiel ihr über die Schultern. Sie fühlte sich wie eine Königin.


  „Ich dachte eher an Eric Clapton.“


  Sie öffnete ein Auge, und sie lächelten einander an.


  Ein leises Lachen löste sich aus seiner Brust.


  „Vielleicht können wir uns einfach mit dem Klang des Regens zufriedengeben.“


  „Und dem des Feuers.“


  Er strich mit den Fingern durch ihr Haar. Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, griff er nach dem Knopf ihrer Jeans. Gleichzeitig machte sie sich daran, ihm das Hemd von den Schultern zu streifen und auf den Boden fallen zu lassen.


  Michelle hatte noch nie eine so unglaubliche Brust gesehen. Sie wusste, dass er Sport trieb. Sie hatte die Hanteln in seinem Haus gesehen. Aber selbst dieses Wissen hatte sie nicht darauf vorbereitet, wie fit er war. Muskelstränge zogen sich über seine Brust, die mit dichten schwarzen Haaren überzogen waren, die sich zu seinem flachen Bauch hin verjüngten, wo eine tief auf den Hüften sitzende Jeans kaum die Größe seiner Erektion verbergen konnte.


  Dieser Anblick ließ einen Schwarm Schmetterlinge in ihr aufsteigen.


  „Ich bin ein wenig neu, was das angeht, Betancourt. Ich meine … Ich habe … es … seit jener Nacht … nicht mehr getan …“ Ihre Stimme verebbte, als sie seine erschrockene Miene sah.


  Seine Hände erstarrten am Bund ihrer Jeans, die er gerade über ihre Hüften hatte schieben wollen. Die weiße Spitze ihres Slips war schon zu sehen. Er blinzelte sie an.


  „Du bist seit … zehn Jahren mit niemandem mehr zusammen gewesen?“


  Die Art, wie er das sagte, tat weh– als wenn sie irgendwie anormal wäre–, und sofort ging Michelle in den Verteidigungsmodus. „Vielleicht ist das hier doch keine so gute Idee.“ Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber er war zu schnell und zog sie an sich.


  „Wende dich jetzt nicht von mir ab“, sagte er.


  „Dann behandle mich nicht, als wäre ich irgendeine Art … Freak.“


  „Ich habe das nicht so gemeint. Es ist nur … zehn Jahre sind eine verdammt lange Zeit. Ich bin überrascht … dass du nie … Bist du sicher, dass du hierfür bereit bist?“


  Was sollte sie darauf erwidern?


  „Das hier beruht auf Gegenseitigkeit, Betancourt …“


  „Sei nicht böse.“ Er hob seine Hand und berührte ihre Wange mit den Fingerspitzen. „Du bist wunderschön und gut, und jeder Mann, der sich dich entgehen ließ, war ein blinder Idiot.“


  Michelle war nicht sicher, ob sie weinen oder lachen wollte. Seit ihrem katastrophalen ersten sexuellen Erlebnis mit Frank Blanchard hatte sie nicht zugelassen, irgendwelche Gefühle für einen der Männer zu entwickeln, die sie im Laufe ihres Studiums und ihrer Arbeit kennengelernt hatte. Sie war ab und zu mal ausgegangen, aber sie hatte nur versucht, das zu tun, was andere junge Frauen in ihrem Alter taten. Mit Betancourt waren all die lange unterdrückten Gefühle und verleugneten körperlichen Bedürfnisse an die Oberfläche gebrodelt und hatten sie zu diesem Moment geführt.


  Ehe sie sich’s versah, wurde sie auf einmal von den Füßen gehoben und in seine Arme genommen.


  „Was tust du da?“


  „Ich werde dir zeigen, was es heißt, wenn ein Mann Liebe mit dir macht.“ Er schaute sie an. Seine Augen waren dunkel, und in ihnen schimmerte etwas, das tiefer ging als Leidenschaft. „Ein Mann, der dich mag. Der dich als menschliches Wesen bewundert und respektiert.“


  Sie sagte sich, sie solle nicht erwarten, dass er ihr seine unsterbliche Liebe gestehe. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass die Erwartung, diese drei Worte zu hören, ihr Herz höherschlagen ließ. Und doch, ein kleiner Teil von ihr, der an ein Happy End glaubte, zuckte zusammen, als die Worte nicht kamen.


  „Ein Mann, der glaubt, dass du die schönste Frau der Welt bist.“


  „Ich bin nicht schön. Ich habe eine Lücke zwischen meinen Vorderzähnen.“


  „Du hast den aufregendsten Mund, den ich je gesehen habe. Ich habe erotische Träume von deinem Mund.“ Er setzte sie vorsichtig auf der Pritsche ab. Dann kniete er sich vor sie und drängte sich zwischen ihre Knie. „Dein Mund treibt mich in den Wahnsinn vor Verlangen, ihn zu küssen.“


  Er beugte sich vor und küsste sie langsam und innig, dann setzte er eine Spur aus kleinen Küssen über ihren Hals zu dem Tal zwischen ihren Brüsten. Michelle schloss die Augen und nahm die Empfindungen mit allen Sinnen auf– die feuchte Wärme seines Mundes auf ihrer Haut, die kühle Luft an ihren Brüsten. Seine Zunge zuckte über ihren Nippel. Die Lust war so intensiv, so unerwartet und erotisch, dass sie laut aufschrie, den Rücken durchbog und sich ihm anbot. Er saugte gierig, erst an der einen Seite, dann an der anderen und umspielte ihre empfindlichen Spitzen mit seiner Zunge und spielerischen Bissen seiner Zähne. Unglaubliche Gefühle stürmten auf sie ein. Ihr Körper spannte und entspannte sich. Verlangen baute sich in ihr auf, und sie wusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab.


  Wie aus weiter Ferne bekam sie mit, dass er ihr die Jeans über die Hüften schob. Sie zog ihre Schuhe aus und schon landete ihre Hose auf dem Boden.


  „Du siehst in Spitze wirklich gut aus.“


  Sie öffnete die Augen und sah ihn neben der Pritsche stehen und sie bewundernd anschauend. Er hatte seine Jeans ebenfalls ausgezogen und war gerade dabei, sich seiner Boxershorts zu entledigen. Sie konnte nicht wegsehen, konnte nicht sprechen. Ihr Atem erstarrte in ihrer Brust bei seinem Anblick. Sie hatte noch nie einen Mann aus dieser Nähe gesehen. Seine Größe überraschte sie und schickte einen Schauer der Lust durch ihren Unterleib.


  Er kniete sich vor sie, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie sanft auf den Mund.


  „Du zitterst.“ Er küsste ihre Nase, ihre Stirn, ihre Schläfen, und jeder Kuss war sanfter als der vorherige und liebevoller, als ein Mann wie Betancourt in ihrer Vorstellung je hätte sein können. „Ist das für dich okay?“


  „Ich habe panische Angst, Betancourt, aber wenn du jetzt aufhörst, werde ich dich töten müssen.“


  Er ließ ein schiefes Lächeln aufblitzen.


  „Ich bin wirklich froh, dass du das gesagt hast.“ Er küsste sie noch einmal, verführte sie mit seiner Zunge. Seine Hände strichen über ihre Seiten, über die äußeren Wölbungen ihrer Brüste und dann hinunter zum Bund ihres Höschens.


  „Komm einmal kurz hoch, Honey, damit ich dir dieses hier ausziehen kann.“


  Sie saß immer noch auf der Pritsche und hob leicht die Hüften, damit er ihr den Slip abstreifen konnte. Er hörte dabei nicht auf, sie mit seiner Zunge zu liebkosen, und Michelle verlor sich in dem Gefühl. Sie erwiderte den Kuss, legte alles, was sie hatte, in diesen intimen Kontakt. Was sie dabei empfand, erweckte ihren Körper zu neuem Leben und schärfte alle ihre Sinne.


  Philip packte ihre Hüften und zog sie daran an den Rand der Pritsche.


  „Sieh mich an. Ich will dich sehen, wenn ich dich berühre.“


  Michelle fing seinen Blick auf und sah darin eine Intensität, die ihr Herz zum Klopfen brachte. Sie war nicht sicher, seit wann ihr Atem so angestrengt ging, aber sie schien nicht genügend Luft in die Lungen bekommen zu können.


  „Öffne deine Beine für mich.“


  Die Erwartung war beinahe zu viel. Gefühle verflochten sich mit körperlichen Empfindungen, bis sie glaubte, zu explodieren. Er hatte sie noch nicht einmal berührt, und doch entglitt ihr die Kontrolle über ihren Körper immer mehr.


  Ohne den Blick von ihr zu lösen, teilte er ihre Locken mit seinen Fingern und fing an, ihre intimste Stelle zu streicheln. Die Berührung war wie ein Stromstoß. Heiß. Schockierend. Ein Zittern überlief sie, packte sie, schüttelte sie. Sie schloss die Augen. Weißes Licht explodierte hinter ihren Lidern. Ein gequälter Laut entwich ihr, als er sie fester streichelte, tiefer ging. Schockwellen breiteten sich in ihr aus. Mächtig. Riesig. Ihr Körper zuckte. Einmal. Zweimal. Sie schrie seinen Namen und wusste, dass das hier der intensivste Moment ihres Lebens war. Sie liebte diesen Mann. Sie wollte ihn, egal, welchen emotionalen Preis sie dafür würde zahlen müssen.


  „Lieb mich, Betancourt. Bitte. Jetzt.“ Ihre Stimme zitterte vor Emotionen, als sie sich rücklings aufs Bett legte.


  Seine Miene war entschlossen, seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft, als er sich auf sie legte. Sie streckte sich und öffnete sich ihm. Spürte Kälte an ihrer Hitze, ihr Herz, das in ihrer Brust hämmerte. Er stützte sich zu beiden Seiten von ihr ab, beugte sich vor und küsste sie leidenschaftlich.


  „So ist es für mich noch nie gewesen“, sagte er. „Nie.“


  „Ich liebe dich, Betancourt.“


  Sie spürte, wie er sich verspannte, dann wurde ihr Kopf leer, als er in sie eindrang. Ein kurzer Schmerz, dann überwältigte sie die Lust, als seine Länge sie ausfüllte, bis sie glaubte, vor Ekstase zu sterben.


  Er bewegte sich in ihr und verfiel in einen langsamen tiefen Rhythmus, der ihre Sinne attackierte und ihre Gefühle verwirbelte. Ihr Körper reagierte instinktiv, und sie bewegte sich im Einklang mit seinen Stößen. Die Wellen bauten sich in ihr auf, bis sie vor Lust nicht mehr denken, nicht mehr atmen konnte. Ein feiner Schweißfilm bedeckte ihren Körper, doch er half nichts gegen das hell brennende Feuer in ihrer Mitte. Er stieß härter zu, schneller, berührte sie auf eine Weise, wie noch niemand zuvor es getan hatte und niemand es je tun würde. Sie reagierte mit allem, was sie in ihrem Herzen hatte, allem, was ihr Körper zu geben hatte. Sie öffnete sich ihm– ihren Körper, ihr Herz, ihre Seele– und begegnete seiner Stärke mit ihrer eigenen.


  Der Höhepunkt brach machtvoll über ihr zusammen und ließ den letzten Rest Kontrolle, an den sie sich so fest geklammert hatte, zersplittern. Sie wand sich unter ihm, zog ihn tiefer in sich hinein, rief seinen Namen und wusste in ihrem Herzen, dass sie sich nie wieder so fühlen würde.


  Er erschauerte in ihr, stieß ein tiefes Knurren aus und kam mit ihrem Namen auf seinen Lippen.


  Die Intensität des Augenblicks trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie strömten unbemerkt über ihre Wangen, während Welle um Welle ihren Körper erfasste und sie erzittern ließ, bis sie schwach und erschöpft unter ihm lag.


  Philip lauschte dem Prasseln des Regens auf dem Dach und sah, wie der Zeiger der Uhr über dem Kamin auf Mitternacht zuging. Er konnte nicht schlafen. Schuldgefühle lagen wie ein Stein in seinem Magen.


  Ich liebe dich.


  Ihre Worte hallten in seinen Ohren nach, verfolgten ihn. Er versuchte, sich einzureden, dass sie diese in einem Moment der Leidenschaft ausgesprochen hatte. Dass ihr Liebesspiel so intensiv gewesen war, dass sie den Kopf verloren und etwas gesagt hatte, das sie nicht so meinte. Nur wusste er, dass das nicht stimmte.


  Michelle war keine Frau, die sich auf diese Weise öffnete, egal wie berauschend der Sex auch war. Schlimmer noch, er hatte die Wahrheit in ihrem Gesicht gesehen, hatte sie in jedem Seufzen, jedem Erschauern, jedem Zittern gespürt.


  Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was zum Teufel er deswegen unternehmen sollte.


  Wie hatte er das zulassen können, wo er doch wusste, dass eine Mordanklage und vermutlich eine Gefängnisstrafe wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf schwebte? Sie war verletzlich, verdammt noch mal. Verletzlicher, als er sich je vorgestellt hatte. Er hatte diese Verletzlichkeit ausgenutzt in dem vollen Wissen, dass er nicht vorhatte, sich mit den Konsequenzen zu beschäftigen.


  Philip hatte von Anfang an gewusst, dass diese Sache zu groß für ihn war; er hatte es akzeptiert, war davon ausgegangen, dass er irgendwie damit klarkäme. Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Bei dem Gedanken wurde ihm übel.


  Rastlos zog er seine Jeans an, ohne den Knopf zuzumachen, und ging in die Küche. Dort fand er eine Flasche Bier im Kühlschrank und öffnete sie. Zurück im Zimmer legte er ein Stück Holz aufs Feuer und ging dann hinüber zur Pritsche, auf der Michelle schlief.


  Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Das Licht des Feuers verwandelte ihre Haare in gesponnenes Gold und ihre zarte Gesichtshaut in Porzellan. Ihr voller Mund war leicht geöffnet, und er konnte gerade eben die winzige Lücke zwischen ihren Zähnen sehen. Er lächelte, als er sich daran erinnerte, was sie über ihren göttlichen sexy Mund gesagt hatte. In seinen Augen machte dieser kleine Makel sie nur noch schöner.


  Sie lag auf dem Rücken, den Kopf auf einen Arm geschmiegt. Sie hatte sich nicht wieder angezogen, nachdem sie einander geliebt hatten, und er sah die Schwellung ihrer Brüste und die Kurve ihrer Hüfte unter der dünnen Decke. Während er sie beobachtete, wurde er von einer Welle der Zuneigung übermannt. Er wollte zu ihr gehen, sie öffnen, sich in ihrer Hitze vergraben und alles außer diesem Moment vergessen.


  Er stieß einen Seufzer aus und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Trotz der Situation war der Sex mit ihr in dieser winzigen Hütte mit dem prasselnden Regen das Erotischste, was er je getan hatte. Ihre Leidenschaft hatte etwas ganz tief in seinem Herzen berührt. In dem Moment, in dem er sich in ihrer Hitze versenkt hatte, war seine Kontrolle zusammengebrochen, und einzig das Bedürfnis, sich in ihr zu ergießen, hatte seinen Kopf gefüllt. Ihr Anblick, wie sie sich mit Tränen in den Augen unter ihm wand, wie ihr Körper sich um ihn herum zusammenzog, hatte ihn verstört und auf eine Weise berührt wie nichts jemals zuvor.


  Wie zum Teufel sollte er damit umgehen?


  Sie rührte sich und drehte sich auf die Seite. Philip beobachtete, wie die Decke ein Stück herunterrutschte und ihre Brust entblößte. Er hatte noch nie so eine Schönheit gesehen. Sein Körper regte sich, aber er berührte sie nicht. Er würde nicht noch einmal seinen egoistischen Bedürfnissen nachgeben. Ihm lag zu viel an Michelle, als dass er ihr wehtun wollte. Schlimmer noch, er wollte nicht sein eigenes Herz aufs Spiel setzen.


  Er wappnete sich gegen das in seine Lenden rauschende Blut, beugte sich vor und zog die Decke über Michelles seidige Schultern. Ihre Lider gingen flatternd auf, und sie schaute ihn an. Ihr voller Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln.


  Seine Brust zog sich unerwartet zusammen. Noch nie hatte er ein so schönes Lächeln gesehen.


  „Hi“, sagte er.


  „Kannst du nicht schlafen, Betancourt?“ Sie drehte sich wieder auf den Rücken, stützte den Kopf auf das klumpige Kissen und betrachtete ihn gedankenverloren. „Ich trete im Schlaf doch wohl nicht um mich, oder? Hab’ ich dir die Decke geklaut?“


  „Du hast geschnarcht.“


  Sie schlug ihm spielerisch mit der Faust gegen den Magen, aber immer noch fest genug, dass er aufstöhnte.


  „Hab’ ich nicht.“


  Er nahm ihre Hand und wünschte, er hätte es nicht getan, als ihr Duft nach Babypuder seine Sinne umhüllte. Er starrte sie an und merkte verwundert, dass er schon wieder erregt war und sich schmerzhaft danach sehnte, in sie einzudringen.


  Sie leckte sich über die Lippen, und er spürte, dass ihr die sexuelle Spannung ebenfalls bewusst war.


  „Wir müssen reden“, sagte er.


  „Ich will nicht über den Fall reden. Nicht heute Nacht.“


  „Das meinte ich nicht.“


  Misstrauen schlich sich in ihre Augen.


  „Du meinst … uns.“


  Er nickte.


  Sie schaute ihn an, und er sah, dass sie sich mental wappnete, als erwarte sie, dass er ihr etwas Schmerzhaftes und Unerwartetes vor die Füße werfen würde.


  „Was zwischen uns passiert ist …“ Seine Stimme klang leise und rau und überhaupt nicht so, wie er es erwartet hatte. „Wir machen das … alles nur noch schwieriger füreinander, Michelle.“


  Ihr Blick verhärtete sich.


  „Weißt du, Betancourt, du kannst mich jederzeit im Gefängnis besuchen kommen.“ Sie drückte die Decke an ihre Brust und versuchte, sich aufzusetzen.


  Er packte sie an den Schultern und drückte sie entschlossen zurück.


  „Du weißt, dass ich das nicht gemeint habe.“


  „Was genau hast du denn gemeint?“


  Sah sie nicht, was das ihnen antun würde? Sah sie nicht, dass ihre unvermeidliche Trennung nur noch schwerer würde, wenn sie sich jetzt noch näherkämen?


  „Du weißt verdammt gut, wie es zwischen uns aussieht. Ich bin ein Polizist, und ich lebe für meinen Beruf. Ich bin nicht gut in Beziehungen, Michelle. Ich zerstöre sie. Ich zerstöre die Frauen, die mich lieben. Ich will nicht, dass wir einander am Ende hassen. Verdammt, ich will dir nicht wehtun.“


  „Du glaubst, ich benötige Schutz vor dir?“


  „Ich glaube, du brauchst Schutz vor dir selbst.“


  „Tu mir keinen Gefallen, Cop.“ Sie stieß die Worte mit Abscheu aus.


  Sein Temperament regte sich.


  „Das bin ich also für dich?“


  „Hör mal, Betancourt, wir haben zusammen geschlafen. Ich bin ein großes Mädchen. Ich komme damit klar. Ich weiß, was ich tue, und ich kann mich selbst um mich kümmern. Wie oft muss ich dir das noch beweisen?“ Sie drückte die Decke noch fester an ihre Brust, schüttelte seine Hände ab und setzte sich auf. „Dich brauche ich dafür auf jeden Fall nicht.“


  Philip sah sie erstaunt an. Sie hatte ihn gerade entlassen. Er sollte erleichtert sein angesichts seiner Vorbehalte, sich näher auf sie einzulassen. Aber das war er nicht. Im Gegenteil.


  „Die kommenden Tage werden für uns beide hart, Michelle. Ich kann nicht länger klar denken, wenn es um dich geht.“


  „Du wirst abhauen, oder?“


  Die Bitterkeit in ihren Worten entging ihm nicht.


  „Nein. Ich werde diesen Fall …“


  „Ach, es liegt an meiner Herkunft, nicht wahr? Daran, wer ich bin.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich hätte es wissen sollen …“


  Er bewegte sich, bevor sie es bemerkte, packte ihre Oberarme und schüttelte sie.


  „Hör auf, verdammt noch mal! Hör einfach mit dieser Armes-Mädchen-Nummer auf! Ich weiß, dass du es nicht bist. Und ich werde ganz sicher nicht hier sitzen und zulassen, dass du dich selbst erniedrigst.“


  „Oh nein, das ist ja auch deine Aufgabe.“


  „Ich habe dich nie so behandelt.“


  „Doch, du tust es gerade in diesem Moment.“


  „Einen Teufel tue ich.“


  „Und die korrekte Bezeichnung ist übrigens ‚Sumpfmüll‘. Einige Hardliner ziehen auch den Begriff ‚Sumpfratte‘ vor. Oder du kannst einfach mit dem guten alten …“


  Er schüttelte sie noch einmal und nicht sehr sanft.


  „Ich habe mich mit dir eingelassen, Michelle! Ich mag dich! Aber ich bin ein Polizist! Du bist eine Verdächtige, um Himmels willen! Was bleibt uns da?“


  Sie atmete schwer, und ihre Nasenflügel blähten sich bei jedem Atemzug.


  „Warum sagst du es nicht einfach, Betancourt? Du glaubst, dass ich nicht gut genug für dich bin.“


  Er knirschte mit den Zähnen.


  „Du bist zu gut für mich!“ Sein Ruf knallte wie ein Schuss durch die Stille der Hütte.


  Sie sah ihn überrascht an.


  „Ich weiß nicht, wie ich mit dem umgehen soll, was zwischen uns passiert ist“, gab er zu.


  Jeglicher Kampfgeist strömte aus ihr heraus wie Luft aus einem Ballon.


  „Ich kann nicht ändern, was passiert ist.“


  „Ich will es auch nicht ändern.“ Das war nicht ganz richtig– er mochte es nicht, dass ihre Beziehung so unendlich kompliziert geworden war, aber das sagte er nicht. „Wir müssen damit irgendwie klarkommen. Mit morgen. Mit nächster Woche. Nächstem Monat. Wir müssen einen Weg finden, mit dem umzugehen, was uns in New Orleans erwartet.“


  Sie stieß zitternd den Atem aus.


  „Ich habe Angst, Betancourt.“


  Sein Herz zog sich zusammen, und er fühlte sich wie ein verwundetes Tier. Der Schmerz, der folgte, raubte ihm den Atem. Fluchend griff er nach ihr und zog sie an sich. Er versuchte sich einzureden, das wäre nur, weil sie gehalten werden musste. Aber eine kleine Stimme in seinem Kopf nannte ihn einen Lügner.


  „Es tut mir leid, dass ich diese Dinge gesagt habe.“ Sie schlang ihre Arme um ihn und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  „Vielleicht musste ich sie hören.“


  „Nein. Du hast recht. Das hier wird langsam wirklich kompliziert.“


  „Ich wusste, dass es so kommen würde.“ Er schloss die Augen. „Ich bringe dich morgen zurück nach New Orleans.“


  Sie verspannte sich in seinen Armen.


  „Ich will nicht ins Gefängnis.“


  „Ich bringe dich zu mir nach Hause. Oder in ein Hotel …“


  „Ich werde nicht zulassen, dass du deinen Job riskierst.“


  „Das ist nicht der Grund, warum ich …“


  „Warum dann?“


  „Michelle, du darfst nicht zu jemandem werden, der vor dem Gesetz davonläuft.“


  Ein Zittern überlief sie, und er hielt sie fest an sich gepresst. Aber egal, wie sehr er sich auch anstrengte, er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihm durch die Finger glitt an einen gefährlichen Ort, an dem er sie nicht sehen wollte.


  Die Decke war zu Boden gefallen, und plötzlich war sich Philip ihrer nackten Brüste an seinem Oberkörper bewusst. Ihre aufgerichteten Nippel strichen über seine Haut und folterten ihn mit süßer Verlockung. Er schalt sich einen Idioten. Er wusste, dass er der Lust nicht nachgeben durfte, die in ihm brannte, wusste, dass er es bedauern würde, wenn er es täte. Verdammt, es gab bereits zu viel, was er bedauerte. Seine Karriere ging gerade den sprichwörtlichen Bach hinunter, und alles, woran er denken konnte, war, dass diese stolze, verängstigte Frau ins Gefängnis gehen würde. Der Gedanke quälte ihn. Ihre Seele war zu kostbar, um zerquetscht zu werden. Wie könnte er das zulassen? Wie sollte er damit leben, zu wissen, dass er dabei eine Rolle gespielt hatte?


  Das Gewicht der Fragen erdrückte ihn und schickte eine Welle der Panik durch seinen Körper. Er wollte sie und ertrug mit einem Mal den Gedanken nicht mehr, sie zu verlieren.


  „Ich habe noch nie jemanden so gewollt, wie ich dich will. Du lässt mich verzweifeln. Verrückt. Aber ich muss dich haben. Jetzt.“


  Ihr überraschter Blick hielt seinen fest.


  „Ich werde nicht zusammenbrechen, wenn du gehst. Ich habe mein eigenes Leben …“


  „Ich werde nicht weggehen.“


  „Gib keine Versprechen, die du nicht halten kannst“, wiederholte sie.


  Er hielt sich gar nicht erst damit auf, sie zu küssen. Die Lust in seinem Innern war viel zu drängend, zu brennend, zu heiß, zu gewalttätig. Er hob sie hoch, legte sie auf die Pritsche und zog seine Jeans aus. Sie versuchte, sich zuzudecken, aber er riss ihr die Decke fort und warf sie beiseite.


  „Ich will dich sehen.“ Er kniete sich hin. Sein Mund traf ihren so hart, dass ihre Zähne aneinanderschlugen. Einen Moment labte er sich an ihr, ließ seine Zunge ihre bekämpfen, vertiefte den Kuss. Er bekam nicht genug von ihr, und in einem Moment der Klarheit wusste er, dass das immer so wäre. Er wusste, dass sie ihm entglitt, und wieder packte ihn die Panik. Stärker dieses Mal. So stark, dass es ihn bis in sein Innerstes erschütterte.


  Sein Mund glitt zu ihren Brüsten, wo er zärtlich in ihre Nippel biss. Sie bog sich ihm entgegen. Lust und Angst und Schmerz ballten sich in seinem Magen zusammen, in seinem Kopf, bis er von Kopf bis Fuß zitterte. Er umfasste ihren weichen Hügel, und sie öffnete sich ihm. Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust, als sein Finger ihre feuchte Hitze fand. Er küsste ihren Bauch, dann die zarten Locken darunter. Sie spannte sich an, doch er hörte nicht auf. Er war blind vor Verlangen, sie zu schmecken, die Süße zu kosten, die, wie er wusste, dort auf ihn wartete.


  Sie rief seinen Namen, als er sie fand. Er vertiefte den Kuss gierig, saugte ihren Duft in sich auf, bis ihre Hüften sich ihm entgegenreckten und ihre Muskeln sich bei jedem Schlag seiner Zunge anspannten.


  Und Philip wusste, dass er ihr für immer verfallen war.


  Michelle glaubte, vor Lust zu sterben. Kein Mann hatte ihre intimste Stelle je mit dem Mund berührt, und sie hätte sich nie träumen lassen, dass es so sein würde. Sie kam zwei Mal, bevor er aufhörte. Ihr Körper zuckte immer noch, als er sich zwischen ihre Beine schob und mit einem langen Stoß tief in sie eindrang.


  Ihre Welt hörte einfach auf, zu existieren. Ihre Sinne schalteten ab, und es gab nichts außer dem Moment zwischen ihnen, der Lust, die durch sie pulsierte, dem köstlichen Schmerz von zwei Herzen, die im Gleichklang schlugen. Sie wusste, dass er dagegen ankämpfte. Das spürte sie an der Angespanntheit in seinen Muskeln, dem entschlossenen Zug um seinen Mund. Sie wusste, er würde sein Herz nicht so leicht hergeben. Nicht dieser Mann mit der zynischen Weltsicht und der harten Fassade. Aber sie wusste auch, dass er die Verbindung spürte. Vielleicht keine Liebe, wie sie gehofft hatte, aber etwas Tiefgründiges und Wunderschönes. Kein Mann konnte sie so ansehen, wie Betancourt es tat, und nichts dabei empfinden. Er hatte es nur noch nicht erkannt.


  Winzige Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn, als er sie anschaute und sich in ihr bewegte. Sie spürte die Wellen kommen und fragte sich, ob sie dieses Mal darin ertrinken würde oder ob sie überleben würde. Sie kamen so schnell, dass sie kaum Luft holen konnte.


  „Diese hier reiten wir zusammen.“ Seine Stimme war leise, angespannt. Sein Kiefer war fest zusammengebissen, seine Arme zitterten vor Anstrengung. Sein Blick ist so intensiv, dachte sie. Als könne er direkt durch sie hindurch zu dem Teil ihres Herzens sehen, der nun ihm gehörte.


  Sie konnte nicht atmen, konnte keinen einzigen sinnvollen Gedanken fassen. Ihr Körper übernahm, und sie erwiderte Philips Stöße mit der gleichen Heftigkeit. Dunkelheit legte sich über sie. Ihr Körper zog sich zusammen. Philip erschauerte. Sie hörte ihren Namen, spürte seinen Atem auf ihrer Wange und wusste so sicher, wie sie spürte, dass sein Samen sich tief in sie hinein ergoss, dass alles gut werden würde. Philip würde für sie da sein. An ihrer Seite stehen. Sie niemals verraten.


  13. KAPITEL


  Philip hätte erleichtert sein müssen, nach New Orleans zurückzukehren, wo er das, was von seiner Karriere noch übrig war, retten, die Suche nach Armon Landsteiners Mörder wieder aufnehmen und schließlich Michelles Leben schützen konnte. Doch das war er nicht. Stattdessen fühlte er sich, als würde er ein Lamm zur Schlachtbank führen.


  Er konnte sie nicht in einem Hotel verstecken. Er konnte sie nicht mit in sein Haus nehmen. Der Gedanke war mehr als dumm; er war verrückt. Vor dem Gesetz davonzulaufen würde nur in noch mehr Anklagepunkten gegen sie enden. Er hatte bereits seine Karriere aufs Spiel gesetzt. War er bereit, das Gleiche mit seiner Freiheit zu tun?


  Er liebte sie. Er sagte sich, er könne damit umgehen. Er glaubte sogar, er könne einfach gehen, wenn die Zeit gekommen war. Immerhin war er darin am besten. Denn genau so ein Mann war er. Nur konnte er die kleine Stimme nicht zum Schweigen bringen, die ihn einen Lügner nannte.


  Sein Handy klingelte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Michelle sich anspannte und dann auf dem Beifahrersitz zurücklehnte und die Augen schloss. Er konnte ihr nicht vorwerfen, nervös zu sein. Ihm ging es ja genauso.


  Philip nahm den Anruf an.


  Sofort schoss Corys Fluch durch die Leitung.


  „Wo zum Teufel bist du gewesen?“


  Wäre die Situation nicht so schlimm gewesen, hätte Philip über den Ton seines Partners gelächelt.


  „In Bayou Lafourche. Warum?“


  „Du hättest an dein verdammtes Telefon gehen können.“


  „Ich hatte keinen Empfang.“


  „Ist Michelle bei dir?“


  „Wer will das wissen?“


  „Ah, das dachte ich mir. Tja, mach dich auf was gefasst, Mann, denn der Mistkerl Montgomery hat gerade auch eine Fahndung nach dir herausgegeben.“


  Die Worte trafen Philip wie ein Tritt in den Solarplexus. Beinahe hätte er das Handy fallen lassen. Er sah, dass Michelle ihn beobachtete, und schluckte die Wut hinunter, die wie Galle in seiner Kehle aufstieg.


  „Weswegen, verdammt noch mal?“


  „Der heftigste Vorwurf lautet, Anstiftung und Beihilfe zur Flucht einer Verdächtigen. Ein paar der anderen Punkte sind nicht wirklich haltbar.“


  Philip konnte es nicht fassen.


  „Jemand zieht an Montgomerys Strippen, Cory.“


  „Ja, das denke ich auch. Die Frage ist nur, wer?“


  „Jemand, für den verdammt viel auf dem Spiel steht.“


  „Klingt, als wenn sie dich dringend aus dem Weg haben wollen.“


  „Darauf kannst du wetten.“ Philips Magen zog sich zusammen, als ihm Auswirkungen dessen, was sein Partner ihm gerade erzählt hatte, in aller Deutlichkeit bewusst wurden.


  „Du musst sie herbringen, Betancourt.“


  Er fluchte, weil er wusste, dass Cory recht hatte. Gott, er hasste es! Er hasste es, dass Michelle in das hässliche Spiel von irgendjemandem hineingezogen worden war.


  „Ruf Jane Bevins an, ja? Erklär ihr die Situation.“


  „Für dich?“


  „Nein, für Michelle.“ Seine Brust wurde ganz eng. Jane Bevins war eine feministische Anwältin, die sich auf Fälle mit hoher Publicity spezialisiert hatte, und er wusste, sie würde Michelle bewachen wie ein Terrier einen Knochen.


  „Sie ist teuer.“


  „Ich komme dafür auf.“ Er wusste nicht, wie, aber irgendwie würde er es schaffen. „Wir sehen uns in ungefähr einer Stunde auf dem Revier.“ Er legte auf und warf Michelle einen Blick zu.


  Ihre Augen hoben sich groß und dunkel gegen ihre blasse Haut ab.


  „Du lieferst mich aus, oder?“


  Die Traurigkeit in ihrer Stimme berührte ihn, aber die Resignation stach ihm mitten ins Herz.


  „Wenn ich dich nicht zurückbringe, sind wir beide Flüchtige vor dem Gesetz.“


  „Besser, ich gehe ins Gefängnis als wir beide, was, Betancourt?“


  „Sag das nicht. Denk das nicht einmal“, warnte er sie.


  „Wer ist Jane Bevins?“


  Michelle war zu kühl, zu ruhig. Er fragte sich, was hinter dieser toughen Fassade wirklich vor sich ging.


  „Eine Anwältin, die ich kenne. Sie wird dir nicht von der Seite weichen.“


  „Oh, du meinst, damit die Wachen mich nicht wieder überall betatschen können wie damals, als ich siebzehn war?“


  Die Wut schoss mit solch einer Macht durch ihn hindurch, dass er einen Moment wie blind war. Philip trat auf die Bremse und brachte den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen, sodass sie beide gegen ihre Gurte geschleudert wurden.


  „Ich habe in diesem Fall keine Wahl! Ich muss das tun!“


  „Fühlst du dich schuldig?“, fragte sie gemein.


  „Verflucht, ja, ich fühle mich schuldig! Was glaubst du denn? Mir liegt etwas an dir, verdammt! Ich will das nicht tun.“


  „Dann tu es nicht.“ Ein Schluchzen brach aus ihr heraus.


  Er schlug mit der Faust gegen das Armaturenbrett. Plastik brach. Schmerz schoss in seinen Ellbogen, aber er war dankbar für die Ablenkung von den Qualen, die sein Herz zer rissen.


  „Was soll ich deiner Meinung nach tun?“


  „Bring mich nach Bayou Lafourche zurück.“


  „So viel Vertrauen hast du also in unser Justizsystem? Und das, wo du nur ein Jahr vor deinem Staatsexamen stehst?“


  „Frag meinen Bruder, wie viel Vertrauen er ins Justizsystem hat, Cop.“


  Seine Hände zitterten. Blut sickerte aus seinen Knöcheln. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er das Armaturenbrett kaputt gemacht hatte. Er umfasste das Lenkrad und schaute gerade nach vorn.


  „Ich kann dich nicht nach Bayou Lafourche zurückbringen.“


  Sie lachte hart auf.


  „Das hatte ich mir gedacht.“


  „Das würde die Sache nur noch schlimmer machen.“


  „Für mich oder für dich?“


  Sie warf die Worte mit einer Lässigkeit in den Raum, die ihn rasend machte. Er senkte den Blick und merkte, dass der Motor ausgegangen war.


  „Ich werde mich um die Kaution kümmern. Jane wird dich während der Aufnahme begleiten. In ein paar Stunden bist du wieder draußen.“


  „Außer natürlich der Richter sieht ein Fluchtrisiko.“


  „Bei dir besteht kein Fluchtrisiko.“ Philip konnte sie nicht ansehen, brachte es nicht über sich, in die weichen Tiefen ihrer Augen zu schauen und das zu wissen, was er über ihre Vergangenheit erfahren hatte. Ihr das hier anzutun … bei dem Gedanken hatte er das Gefühl, innerlich zu sterben.


  „Ich hasse dich hierfür, Betancourt. Das werde ich dir nie verzeihen.“


  Der Hass in ihrer Stimme ließ ihn zusammenzucken. Ohne sie anzusehen, streckte er die Hand aus und drehte den Zündschlüssel herum.


  „Da bist du nicht die Einzige“, sagte er und fuhr los.


  Michelle wusste, dass Betancourt keine andere Wahl hatte. Sie wusste, dass sie unvernünftig war, aber trotzdem war sie wütend auf ihn, auf ihr Schicksal, auf die Person, die in der Nacht von Armons Tod so viele Leben zerstört hatte.


  Seit dem wütenden Wortwechsel auf dem Highway hatte Betancourt kein Wort mehr mit ihr gesprochen, und sie wusste nicht, wie sie das Schweigen brechen sollte, das sich auf sie herabgesenkt hatte. Sie versuchte sich einzureden, dass es egal war. Dass ihr Herz nicht in tausend Stücke zerbrach. Dass es ihrer Seele nicht wehtat, zu wissen, dass er nicht gewillt war, seine Karriere aufs Spiel zu setzen, um sie vor dem Gefängnis zu bewahren. Aber der Schmerz war so scharf, so intensiv, dass sie ihn körperlich spürte. Die logische Seite ihres Gehirns wusste, dass sie in ein paar Stunden wieder auf freiem Fuß wäre. Aber wenn Betancourt recht hatte und jemand weit oben das Heft in der Hand hatte, wer sagte dann, dass dieser jemand nicht auch den Richter davon überzeugen könnte, ihr keine Kaution zu gewähren?


  Michelles Magen zog sich zusammen, als sie auf den hinteren Parkplatz der Broad Street Police Station einbogen. Sie sagte sich, dass sie auf die kommenden Stunden vorbereitet wäre. Sie wäre dafür gerüstet, sich ihre Würde und ihre Menschlichkeit nicht nehmen zu lassen. Aber im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass das nicht stimmte. Vor Angst wurde ihr die Brust eng, als sie Cory erblickte, der mit langen, entschlossenen Schritten und grimmiger Miene auf sie zukam.


  Sie erschrak, als Betancourt seine Tür öffnete. Sie beobachtete, wie er aus dem Auto stieg und auf Cory zuging. Die beiden Männer sprachen kurz miteinander, dann kehrte Betancourt zum Wagen zurück und öffnete ihre Tür. Anstatt sie aussteigen zu lassen, beugte er sich vor und hielt ihren Blick fest.


  „Ich schwöre, du bist hier raus, sobald die Aufnahmeformalitäten erledigt sind. Jane Bevins wird in Kürze hier sein. Sie wurde bei Gericht aufgehalten. Sie wird dafür sorgen …“


  Michelle hob eine Hand.


  „Sag es nicht.“


  Er seufzte und schaute zu Boden.


  „Cory wird dich mit hineinnehmen. Ich muss zu Montgomery.“


  Ihr Herz hämmerte wie wild und geriet völlig außer Kontrolle. Ihr Atem ging kurz und abgehackt. Ihre Wangen wurden heiß, und einen Moment lang fürchtete sie, ohnmächtig zu werden.


  „Ich will keine Handschellen“, sagte sie.


  „Keine Handschellen. Cory wird so lange bei dir bleiben, wie es möglich ist. Man wird deine Fingerabdrücke nehmen und deine Personalien festhalten und dich dann vermutlich in einen Haftraum bringen. Du wirst in kürzester Zeit wieder draußen sein, darauf gebe ich dir mein Wort.“


  Seine Augen waren dunkel und ernster, als sie sie je gesehen hatte. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie.


  „Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich werde herausfinden, wer Landsteiner ermordet hat. Ich schwöre, ich werde dich nicht dafür hängen lassen.“


  Michelle glaubte ihm. Die Erkenntnis erstaunte sie, gab ihr aber die Kraft, die sie benötigte, um die nächsten Stunden durchzustehen.


  „Ich weiß.“


  Er trat zurück.


  Mit zitternden Beinen stieg sie aus dem Wagen.


  Ohne Vorwarnung zog er sie an sich, drückte sie gegen seine Brust.


  „Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist, Honey. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg.“


  „Ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben, Betancourt.“ Tränen brannten in ihren Augen, aber zum ersten Mal in ihrem Leben war es ihr egal. Sie ließ ihnen freien Lauf und klammerte sich fest an ihn. Er küsste sie leidenschaftlich, besitzergreifend und erregte sie, obwohl sie vom Liebemachen in der vorhergehenden Nacht noch ganz wund war.


  Als ihr Herz es nicht mehr ertrug, löste sie sich von ihm und schaute Cory an.


  „Ich bin bereit“, sagte sie.


  Ihr Mut fiel in sich zusammen, aber sie wusste, es war zu spät, um ihre Meinung zu ändern. Ohne einen Blick zurück ging sie auf das Gebäude zu und betete, dass sie das alles durchstehen würde, ohne zusammenzubrechen.


  Fünf Stunden– und immer noch kein Betancourt.


  Er würde nicht auftauchen.


  Während sie beobachtete, wie der Zeiger auf der Uhr vor ihrer Zelle auf die Fünf vorrückte, wusste Michelle tief im Herzen, dass er sie verraten hatte. Fünf Stunden waren vergangen, seitdem sie ihn auf dem Parkplatz verlassen hatte.


  Er kam nicht zu ihrer Rettung.


  Sie schaute auf die Tinte an ihren Fingerspitzen. Die polizeiliche Erfassung war ein Albtraum gewesen, aber lange nicht so schlimm wie das, was sie vor Jahren in Bayou Lafourche hatte durchmachen müssen. Cory war bei ihr geblieben, während man ihre Fingerabdrücke genommen hatte, dann hatte Jane Bevins übernommen und Michelle während der restlichen Prozedur zur Seite gestanden.


  Betancourt war es nicht wichtig genug gewesen, um aufzutauchen.


  Jedes Mal, wenn irgendwo im Gefängnis eine Tür ging, zog ihr Herz sich vor Vorfreude darauf, ihn zu sehen, zusammen. Jede Stunde, in der er nicht auftauchte, hatte sie sich eine neue Entschuldigung für ihn ausgedacht. Nur jetzt, allein mit ihren Gedanken, erkannte sie, wie dumm sie gewesen war.


  Er würde nicht kommen.


  Er war ein Karriere-Polizist. Ein Detective, der seinen Täter immer fasste, egal, zu welchem Preis, egal, wer dabei verletzt wurde. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass er sich niemals in eine Frau wie sie verlieben würde. Nur weil sie eine Nacht mit umwerfendem Sex verbracht hatten, bedeutete das nicht, dass er sie liebte. Verdammt sollte ihr Herz sein, weil es sich eingemischt und sie der Wahrheit gegenüber blind gemacht hatte.


  Sie wandte sich von den kalten Stahlstäben ab und fing an, auf und ab zu laufen. Die Klaustrophobie senkte sich auf sie wie zwei Riesenhände, die sie zerquetschen wollten. Panik stieg in ihr auf, doch sie schluckte sie hinunter. Sie musste ruhig bleiben, nachdenken. Einen Plan entwerfen. Sie konnte nicht die Nacht hier verbringen; in einer Stunde wäre sie vollkommen durchgedreht. Gab es sonst noch jemanden, den sie anrufen könnte? Oh Gott, wie hatte sie nur so dumm sein können, zu glauben, dass Betancourt etwas an ihr lag? Er hatte sie verraten, genau wie Frank Blanchard damals. Nur war das hier schlimmer, weil sie es hätte wissen müssen und sich trotzdem kopfüber hineingestürzt hatte.


  Indem sie sich in Betancourt verliebt hatte, hatte sie gegen alles verstoßen, woran sie glaubte. Sie hatte ihm ihren Körper geschenkt. Ihr Herz. Ihre Seele. Im Gegenzug hatte er sie benutzt, angelogen und verraten. Jetzt war ihr Herz dabei, zu brechen, und es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnte.


  Ich schwöre, ich werde dich nicht dafür hängen lassen.


  Die Worte hallten mit solcher Klarheit in ihrem Kopf wider, dass ihr die Tränen in die Augen sprangen. Wütend wischte sie sie fort. Nein, sie würde nicht weinen, sie würde nicht zusammenbrechen. Nicht, wenn sie jeden Funken ihrer Kraft brauchte, um die kommenden Tage zu überstehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, die Nacht hier zu verbringen. Ihr war kalt, sie war erschöpft, und sie fühlte sich bis auf die Knochen schmutzig.


  Verzweiflung senkte sich auf sie wie ein schwarzer Umhang. Sie war allein. Auf sich gestellt. Diese Tatsache traf sie so hart, dass sie es kaum zu der Pritsche schaffte, bevor ihre Beine unter ihr nachgaben. Sie fühlte sich hilflos und verletzlicher als je zuvor in ihrem Leben.


  Ich schwöre, ich werde dich nicht dafür hängen lassen.


  Lügner, dachte sie.


  Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und weinte.


  Philip schaute auf die Uhr und unterdrückte seine Verärgerung zum hundertsten Mal. Er steckte jetzt seit über fünf Stunden ohne Pause in Hardin Montgomerys Büro fest. Er hatte den Überblick darüber verloren, was sie ihm alles vorwarfen. Seltsamerweise gelang es ihm nicht, das nötige Interesse dafür aufzubringen.


  „Betancourt? Hören Sie mir zu?“


  Philip funkelte seinen Vorgesetzten an.


  „Ja, ich höre.“ Verdammt, er hatte wieder an Michelle gedacht! Wie sollte er auch nicht, wo er doch wusste, dass sie in irgendeiner kargen Zelle hockte und darauf wartete, dass er sie herausholte?


  Er schaute auf seine Uhr.


  „Haben Sie noch etwas vor, Betancourt?“, spottete Ken Burns.


  „Ich zähle nur die Minuten, bis ich die Kontrolle verliere und Sie mit meinen eigenen Händen auf links drehe.“


  Burns lief rot an.


  Philip lächelte, doch er fühlte sich, als würde er jeden Moment explodieren. Er steckte in Schwierigkeiten. Großen Schwierigkeiten. So wie es aussah, konnte er von Glück sagen, wenn er hier herauskam, ohne dass Anklage gegen ihn erhoben wurde.


  „Schalten Sie den Rekorder ab, Ken“, sagte Montgomery.


  Burns warf dem Superintendenten einen überraschten Blick zu, sprang dann aber auf, um den entsprechenden Knopf an dem Aufnahmegerät zu drücken.


  Montgomery schaute erst Ken, dann Philip an.


  „Wir schleichen hier jetzt seit fünf Stunden um den heißen Brei herum, Gentlemen. Ich habe Hunger, und ich will nach Hause.“


  Philips Nackenhaare stellten sich auf.


  Montgomery kniff die Augen ein wenig zusammen und sah ihn an.


  „Gegen Sie sind ein paar sehr ernsthafte Anschuldigungen erhoben worden, Lieutenant.“


  „Dessen bin ich mir bewusst.“


  „Anschuldigungen, die eine außergewöhnliche Karriere ruinieren könnten, wenn Sie heute die falsche Entscheidung treffen.“


  Philip hielt seinen Blick fest.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann.“


  „Ich habe heute Morgen mit dem Staatsanwalt gesprochen. Er will den Landsteiner-Fall abschließen. Wir haben eine Verdächtige. Alles, was er noch braucht, ist Ihr Schlussbericht, in dem Sie detailliert die Beweise aufführen, die Sie dazu bewogen haben, Michelle Pelletier in Haft zu bringen. Ab da übernehmen die Gerichte. Wenn er den Bericht bis morgen früh um neun auf seinem Schreibtisch hat, ist er gewillt, die Anklagepunkte, die von der Public Integrity Division gegen Sie erhoben wurden, noch einmal wohlwollend zu prüfen.“


  In diesem Moment wurde ihm die Situation kristallklar. Philip fühlte es bis tief in seinen Bauch hinein. An der folgenden Wut wäre er beinahe erstickt.


  „Das kann ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil es keinen Bericht gibt. Michelle Pelletier ist keine Verdächtige, und zwar schon seit geraumer Zeit nicht mehr.“


  Montgomery fletschte förmlich die Zähne.


  „Ich werde Sie zerstören, Lieutenant. Wenn Sie diesen Bericht nicht einreichen und den Fall schließen, werde ich Anklage gegen Sie erheben, und ich fange mit Anstiftung und Beihilfe zur Flucht und Missachtung der Justiz an und höre bei sexuellem Fehlverhalten noch lange nicht auf. Sie werden einsitzen. Und Sie werden ganz sicher nie wieder als Polizist arbeiten.“


  „Sie wissen, dass sie es nicht war, oder, Hardin?“


  „Wenn Sie nicht mit mir kooperieren, werden Sie am Ende des Tages in einer Zelle sitzen. Und ich werde es für Sie sehr, sehr schwer machen.“


  Der Gedanke ans Gefängnis ließ Philip innerlich erschaudern, aber das zeigte er nicht. Er wusste, wie Polizisten von den Insassen behandelt wurden. Er wusste auch, dass ihn diese Form der Erpressung durch Montgomery nicht verwundern sollte.


  „Fahren Sie zur Hölle“, sagte er.


  „Ich werde diese Fotos veröffentlichen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Sie werden nicht mal mehr einen Job als Sicherheitsmann finden. Weder in New Orleans noch in irgendeiner anderen Stadt. Und ich werde dafür sorgen, dass Sie einen Eintrag wegen eines Kapitalverbrechens in Ihre Akte bekommen.“


  Eine unglaubliche Wut brandete durch Philip hindurch. Er fühlte sich wie eine Zeitbombe, die jeden Moment losgehen würde. Nur hatte diese Wut, die jeder Herzschlag durch seine Adern pumpte, nichts damit zu tun, dass er davorstand, seinen Beruf zu verlieren. Diese Einsicht überraschte ihn.


  Ich liebe dich.


  Die Worte klangen klar und deutlich in seinen Ohren, und zum ersten Mal verstand er ihre volle Bedeutung. Der Zorn, der in ihm kochte, war aus dem Wissen erwacht, dass jemand ihn als Schachfigur nutzen wollte, um das Leben einer unschuldigen Frau zu zerstören. Einer gütigen Frau, die bereits mehr als ihren Anteil an Problemen durchlitten hatte.


  Einer Frau, die er liebte.


  Einer Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte.


  Philip erhob sich, zog den Minirekorder aus seiner Hosentasche und drückte mit dem Daumen die Stopptaste.


  Montgomerys Schweinchenaugen weiteten sich.


  Burns keuchte auf und schob seinen Stuhl zurück, als erwarte er einen Akt der Gewalt.


  Beide Hände fest auf den Schreibtisch gestemmt, beugte Philip sich vor, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Montgomerys entfernt war.


  „Ist das inoffiziell, Chief?“Der fette Mann nickte knapp.


  Philip lächelte.


  „Wenn Michelle Pelletier irgendein Leid geschieht, bevor ich unten bin und sie rausgeholt habe, werde ich Sie mit bloßen Händen umbringen.“


  Montgomery schluckte.


  „Sie sind nicht in der Position, mir zu drohen!“


  „Ich bin in der perfekten Situation, um Ihnen zu drohen.“ Philip hatte schon seit Jahren vermutet, dass Montgomery nicht sauber war. Wie die meisten anderen Detectives hatte er darüber hinweggesehen. Aber jetzt nicht mehr. Nicht, wenn Michelles Leben auf dem Spiel stand.


  Neben ihm nahm Burns den Telefonhörer zur Hand.


  „Er ist eine wandelnde Zeitbombe, Montgomery. Ich rufe die Wache. Ein paar Stunden in einer Zelle sollten ihn abkühlen.“


  Philip schaute ihn nicht einmal an.


  „Legen Sie das Telefon weg, oder ich breche Ihnen den Arm, Burns.“


  „Legen Sie es weg“, echote Montgomery.


  Der Hörer fiel wieder auf die Gabel.


  „Die Aufnahme wird vor Gericht niemals standhalten, Betancourt“, sagte Montgomery. „Das wissen Sie.“


  „Vielleicht nicht. Aber die Times-Picayune wird mit ihr ein wahres Freudenfest veranstalten.“ Er ging zur Tür.


  „Wenn Sie jetzt gehen, sind Sie erledigt, Lieutenant!“


  Philip schaute sich nicht einmal um.


  14. KAPITEL


  „Pelletier! Ihre Kaution ist hinterlegt worden.“


  Michelle war auf den Beinen, bevor ihre Augen noch ganz geöffnet waren. Irgendwie war es ihr gelungen, auf der klumpigen Matratze einzuschlafen. Verwirrt blinzelte sie die matronenhafte Wache an und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Jemand hat Kaution für mich gestellt?“


  „Ganz genau.“ Die Schlüssel der Frau klapperten, als sie aufschloss und die Tür öffnete. „Ich bringe Sie zur Ausgabe Ihrer Sachen.“


  Michelles Herz schwoll an, als sie den Korridor betrat. War Betancourt doch noch gekommen?


  „Wer hat die Kaution bezahlt?“, fragte sie.


  „Da wartet niemand auf Sie, falls Sie das meinen.“ Die Frau deutete auf das Ende des Flurs. „Gehen wir.“


  Michelle ging neben ihr her. In ihrem Kopf wirbelten die verschiedenen Möglichkeiten durcheinander. Betancourt war der logischste Kandidat. Aber wenn er es war, wieso wartete er dann nicht auf sie? Sie wollte gerade wieder anfangen, Entschuldigungen für ihn zu suchen, hielt sich aber zurück. Nein, sagte sie sich, das werde ich mir nicht noch einmal antun. Egal, wie sehr sie ihn liebte, sie musste akzeptieren, dass Betancourt diese Liebe nicht erwiderte.


  Nachdem sie ihre wenigen Habseligkeiten eingesammelt hatte, verließ Michelle das Revier durch den Haupteingang. Selbst in ihrem erschöpften Zustand überkam sie ein überwältigendes Gefühl von Freiheit, sobald sie nach draußen trat. Die Nacht war so kalt, dass sie ihren Atem sehen konnte. Der Wind roch nach Regen.


  „Michelle.“


  Sie erschrak beim Klang ihres Namens, dann sah sie Derek Landsteiner ein paar Meter die Straße hinunter neben seinem Volvo stehen. Sie war überrascht, als er sie zu sich winkte.


  „Derek?“ Schnell eilte sie die Betonstufen hinunter und ging zu seinem Wagen. „Was tust du hier?“


  „Ich bin sofort hergekommen, als ich es gehört habe. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie dich wie ein Tier eingesperrt haben. Ich habe deine Kaution bezahlt.“


  Sie versuchte, den scharfen Stich der Enttäuschung zu ignorieren. Sie hatte gehofft, Betancourt würde genug an ihr liegen, dass er die Kaution stellte. Die Erkenntnis, dass er es nicht getan hatte, bestätigte nur, was sie im Herzen bereits wusste. Er liebte sie nicht. Das musste sie akzeptieren. Sie musste weitermachen. Die kalte Realität trieb ihr die Tränenin die Augen.


  „Hey, wir besorgen dir einen Anwalt. Du musst nicht zurück.“


  Derek verstand den Grund für ihre Tränen falsch, und Michelle korrigierte ihn nicht. Angeekelt von sich wischte sie sich mit dem Jackenärmel die Tränen ab.


  „Danke, dass du gekommen bist. Das bedeutet mir viel. Wie hoch die Kaution auch immer war, ich werde sie dir zurückzahlen.“


  Er schaute von rechts nach links, als fürchte er, jemand könne sie zusammen sehen.


  „Ich will nicht, dass Danielle oder Baldwin davon erfahren. Steig ein, und ich bring dich nach Hause.“


  Michelle zwang sich zu einem Lächeln und stieg ein. Im Inneren des Wagens war es warm. Sie kuschelte sich in ihre Jacke und versuchte, nicht an all das zu denken, was in der letzten Woche passiert war. Oder daran, wie drastisch sich ihr Leben verändert hatte. Sie hatte nicht nur ihren Beruf und die einzige Möglichkeit einer Ausbildung verloren, sondern auch ihre Freiheit.


  Der Verlust ihres Herzens schmerzte jedoch am meisten. Jedes Mal wenn sie die Augen schloss, sah sie Betancourt vor sich– wie seine Augen sich verdunkelten, wenn sie einander liebten, wie er sie angeschaut hatte, als sie ihn heute zum letzten Mal zurückgelassen hatte.


  Ich schwöre, ich werde dich nicht dafür hängen lassen.


  Erneut drohten die Tränen zu fallen. Oh Philip! Sie schloss die Augen gegen den heranstürmenden Schmerz. Warum hatte sie sich auch in ihn verlieben müssen? Nach allem, was mit Frank Blanchard vorgefallen war, hätte sie ihr Herz nicht so dumm herschenken dürfen.


  „Alles okay?“


  Sie erschrak beim Klang von Dereks Stimme, und ihr wurde bewusst, dass sie noch kein Wort gesagt hatte, seitdem sie ins Auto gestiegen war.


  „Ja, ich bin nur … durcheinander.“


  „Ich kenne einen guten Anwalt, Michelle. Ich rufe ihn gleich morgen früh an, wenn du willst.“


  Ihr erster Impuls war, zu leugnen, dass sie einen Anwalt benötigte, aber nachdem sie mehr als fünf Stunden im Untersuchungsgefängnis verbracht hatte, wusste sie es besser. Jane Bevins konnte sie sich nicht leisten. Und auf Hilfe von Betancourt konnte sie offensichtlich nicht zählen.


  „Ja, dafür wäre ich dir sehr dankbar.“


  „Ich habe gestern versucht, dich anzurufen, konnte dich aber nicht erreichen.“


  Zum ersten Mal dämmerte ihr, dass Derek nichts von Armons Vergangenheit wusste– oder davon, dass sie seine Halbschwester war.


  „Ich bin gestern in Bayou Lafourche gewesen.“


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


  „Warum?“


  „Ich habe meinen Bruder besucht, Nicolas.“ Sie überlegte, wie sie ihm die Neuigkeiten am besten mitteilen sollte. Sollte sie warten, bis Danielle und Baldwin ebenfalls anwesend waren, und es allen dreien gemeinsam erzählen? Nein, dachte sie, die Wahrheit ist schon viel zu lange vergraben gewesen. Derek lag so viel an ihr, dass er den Zorn seiner Geschwister riskierte, um sie auf Kaution freizukriegen. Sie würde ihm jetzt alles erzählen, und dann konnten sie gemeinsam überlegen, wie sie es Danielle und Baldwin am besten beibringen könnten.


  „Detective Betancourt hat ein paar Informationen über Armon ausgegraben“, fing sie an.


  „Betancourt ist von dem Fall abgezogen worden.“ Derek verzog das Gesicht. „Ehrlich gesagt glaube ich, dass er ganz aus dem Polizeidienst ausgeschlossen wurde, weil er … dich ausgenutzt hat.“


  Hitze stieg ihr in die Wangen bei der Erinnerung an all das, was sie und Betancourt geteilt hatten. Sie versuchte sich zu sagen, dass es egal war, was Derek oder sonst wer dachte. Aber es ist nicht egal, erkannte sie. Ein Teil von ihr wollte die Welt wissen lassen, dass ihre Beziehung zu Betancourt wunderschön und magisch und selten gewesen war.


  Sie schob die Erinnerungen beiseite und schaute ihren Halbbruder an, wobei sie sich fragte, wie er sich wohl fühlen würde, wenn er erführe, dass durch ihre Adern das gleiche Blut floss.


  „Das ist kompliziert, Derek, also werde ich dir einfach nur sagen, was ich weiß.“


  Diese Worte brachten ihr einen überraschten Blick von ihm ein.


  „Wovon redest du da?“


  „Betancourt hat mir erzählt, dass Armon ein Jahr, bevor ich nach New Orleans gezogen bin, einen Privatdetektiv angeheuert hat. Er hat außerdem Beweise, die Armon mit meinem Stipendium in Verbindung bringen.“


  Ein Lachen brach aus seiner Brust hervor.


  „Das ist absurd.“


  „Das dachte ich anfangs auch. Gestern bin ich nach Bayou Lafourche zurückgefahren. Ich habe mich mit Nicolas getroffen, der meine Welt weiter aus den Angeln gehoben hat, als er mir erzählt hat, Armon und meine Mutter hätten eine Affäre gehabt.“


  „Mein Gott!“


  „Armon war mein Vater.“


  Dereks Hände krampften sich ums Lenkrad.


  „Wer weiß noch davon?“


  Etwas in seiner Stimme jagte ihr einen eiskalten Schauder über den Rücken.


  „Betancourt“, sagte sie langsam. „Sein Partner. Ich glaube, Betancourt hat sich heute Nachmittag mit seinem Vorgesetzten getroffen, sodass der Commander es auch wissen könnte.“


  „Montgomery wird kein Problem sein.“ Dereks Blick schoss zu ihr herüber. Die Eiseskälte in seiner Stimme ließ das Blut in ihren Adern gefrieren.


  „Was meinst du damit?“


  Auch wenn er sich wieder auf die Straße konzentrierte, umspielte ein kleines Lächeln seine Lippen.


  „Das macht dich zu meiner Halbschwester.“


  „Nach allem, was passiert ist, wusste ich nicht, was du darüber denken würdest.“


  „Du willst hören, was ich darüber denke?“ Seine Stimme war kalt und flach.


  Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in ihr aus. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nicht in Richtung ihrer Wohnung fuhren.


  „Wohin fahren wir?“


  „Ich habe meine Aktentasche im Büro vergessen.“ Sein Blick traf noch einmal ihren. „Es macht dir doch nichts aus, wenn wir einen kurzen Zwischenstopp einlegen, oder?“


  „Weg? Was meinen Sie mit ‚weg‘? Wie zum Teufel ist sie an die Kaution gekommen?“ Philip funkelte die Beamtin an, während sich Sorge in seinem Magen ausbreitete.


  Seufzend schaute sie in das Buch auf dem Tresen.


  „Jemand hat vor zwanzig Minuten die Kaution für sie gestellt.“


  „Wer?“


  „Ein Kautionsbürge unten in Poydras.“


  „Geben Sie mir die Nummer.“


  „Schlagen Sie sie im Telefonbuch nach, Heißsporn“, sagte sie.


  Er griff über den Tresen, schnappte sich das Buch und riss die fragliche Seite heraus.


  „Ich bin in Eile.“


  „Das können Sie nicht machen!“


  „Ich habe es gerade getan.“ Philip blieb erst stehen, als er seinen Schreibtisch erreicht hatte. Er fühlte die Blicke seiner Kollegen, aber niemand wagte es, ihn aufzuhalten. Er musste Michelle finden. Der Drang, sie zu sehen, zu berühren, hallte wie Trommelschläge durch ihn hindurch.


  Er hatte gerade den Telefonhörer zur Hand genommen, um die Nummer des Kautionsbürgen zu wählen, als er Corys Stimme hörte.


  „Was machst du hier, Betancourt?“


  „Ich suche nach Michelle.“


  „Ich dachte, sie wäre in Haft?“


  „Ist sie nicht. Ich war gerade unten.“


  Cory setzte sich ihm gegenüber und beugte sich vor. Er sah ihn ernst an.


  „Bist du sicher, dass das hier der beste Ort ist, um sie anzurufen?“


  „Sie steckt in Schwierigkeiten, Cory.“


  Sein Partner kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  „Dich hat es ganz schön erwischt, nicht wahr, Betancourt?“


  Philip knurrte ins Telefon, als er in die Warteschleife gelegt wurde. Dann strich er sich mit zitternder Hand über seine Bartstoppeln.


  „Guter Gott, Cory, ich liebe sie!“


  Cory blieb der Mund offen stehen.


  „Verdammt! Und das von dir. Mann, das entspricht einer zehn auf der Richterskala.“


  „Wem sagst du das?“


  „Tja, ich habe Neuigkeiten für dich. Während du es dir mit Montgomery und Burns gemütlich gemacht hast, haben wir in dem Fall einen Durchbruch erzielt.“


  Hoffnung stieg in Philip auf.


  „Erzähl.“


  Cory grinste zufrieden.


  „Du erinnerst dich noch an den Manschettenknopf, den wir am Tatort gefunden haben?“


  Er nickte. Michelle hatte ihn so fest in der Hand gehalten, dass er ihre Haut durchstochen hatte. Gott, was musste sie in der Nacht alles durchgemacht haben!


  „Ich bin gestern Abend bei Derek Landsteiner vorbeigefahren. Nur, um ihn ein wenig zu nerven und zu sehen, ob ich ihm irgendeine Reaktion entlocken kann. Der Kerl ist echt ein cooler Hund. Als ich seine Toilette benutzt habe, fiel mein Blick nach unten– und sein Manschettenknopf starrte mir gerade ins Gesicht.“


  Philips Brust zog sich zusammen.


  „Hat das Labor ihn mit dem am Tatort gefundenen abgeglichen?


  „Noch nicht, aber was glaubst du, wie viele diamantene Manschettenknöpfe wie diese es in der Stadt gibt?“


  „Vermutlich nur diese beiden.“


  „Das verbindet ihn mit dem Tatort. Ich vermute, er ist daraufgetreten, und der Knopf hat sich in seine Schuhsohle gedrückt. Dann hat er ihn, ohne es zu bemerken, mit zurück in seine Wohnung genommen.“


  „Am Tatort gab es keinerlei Anzeichen für einen Kampf“, sagte Philip. „Was glaubst du, wie die beiden Manschettenknöpfe auf dem Boden gelandet sind?“


  „Vielleicht hat der alte Mann versucht, einen Hinweis zu hinterlassen.“


  „Wenn das stimmt, hat es funktioniert, wie es aussieht.“


  Der Kautionsbürge kam in die Leitung, und Philip richtete seine Aufmerksamkeit auf das Telefon.


  „Hier ist Detective Betancourt vom NOPD. Ich muss wissen, wer die Kaution für Michelle Pelletier aus dem Bond-Street-Gefängnis gestellt hat.“


  „Normalerweise geben wir solche Informationen nicht raus, aber da Sie ein Cop sind …“ Am anderen Ende der Leitung war Papierrascheln zu hören. „Bill Smith hat den Antrag unterschrieben. Er sagte, er wäre Anwalt, und hat in bar bezahlt …“


  Das kleine Samenkorn der Sorge wurde größer und wuchs sich zu etwas Dunklem, Fürchterlichem aus.


  „Beschreiben Sie ihn mir.“


  „Äh … er war blond. Etwas über eins achtzig groß. Teurer Anzug. Grüne Augen und eine kleine runde Brille.“


  Fluchend knallte Philip den Hörer auf die Gabel. Die Panik packte ihn mit solcher Macht, dass er nicht atmen konnte.


  „Derek Landsteiner hat Michelles Kaution bezahlt.“


  Cory griff nach seinem Mantel.


  „Ich bin schon dran.“


  „Fahr zu Landsteiners Wohnung. Gib eine Fahndung raus …“


  „Wir haben noch keine positive Übereinstimmung …“


  „Tu es!“ Philip kämpfte darum, nicht die Kontrolle zu verlieren, als ihm auffiel, dass Cory ihn anstarrte.


  „Betancourt, du bist Zivilist …“


  „Tu es einfach. Das bin ich ihr schuldig, Cory.“ Seine Brust fühlte sich an, als würde sie in sich zusammenfallen, und er musste die Panik irgendwie überwinden. „Ich fahre zu ihrer Wohnung. Ich habe mein Handy dabei. Halt mich auf dem Laufenden.“


  Derek öffnete die Tür zur Kanzlei und bedeutete Michelle, vorauszugehen. Sie hatte nicht mit hineinkommen wollen. Im Gegenteil, sie hatte sogar versucht, Derek zu überzeugen, sie im Wagen warten zu lassen, während er seine Aktentasche holte, aber er hatte darauf bestanden, dass sie ihn begleitete, und gesagt, es wäre nach Feierabend für eine Frau nicht sicher, allein im Parkhaus zu warten.


  Der Empfangsbereich lag dunkel und verlassen da. Michelle zuckte zusammen, als Derek die Tür hinter sich schloss.


  „Du bist heute Abend sehr schreckhaft, Michelle.“


  „Ich … ich schätze, ich bin immer noch ein wenig angespannt wegen allem, was heute passiert ist.“ Das war eine Lüge. Sie wusste nicht, warum sie sich so unbehaglich fühlte– es war etwas Subtiles, das sie nicht benennen konnte. Aber Derek war definitiv die Ursache dafür. „Ich schalte nur eben die Lichter an …“


  „Nein.“


  Ihr Magen drehte sich langsam um.


  „Warum nicht? Es ist so dunkel hier.“


  „Wir brauchen kein Licht.“


  Sie schien nicht genügend Sauerstoff in ihre Lungen zu bekommen. Zu spät erkannte sie, dass sie Angst hatte. Sie sagte sich, dass sie von Derek nichts zu befürchten hatte. Er hasste sie nicht so, wie Danielle und Baldwin es taten. Er war immer der Ruhige, Stille der Landsteiner-Geschwister gewesen. Aber irgendetwas war heute anders an ihm. Etwas Dunkles und Bedrohliches, das sie noch nie zuvor wahrgenommen hatte.


  Einen Moment lang war das einzige Geräusch im Raum ihr flacher Atem.


  „Bist du böse auf mich, Derek? Versuchst du deshalb, mir Angst zu machen?“


  Ein Band aus Licht blutete durch das Fenster von Baldwins Büro auf der anderen Seite des Flurs. Gerade genug, um Dereks Gesichtszüge erkennen zu können. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Noch nie hatte sie so leere entrückte Augen gesehen. Es war, als wäre jede Emotion aus ihm herausgesaugt worden. Jede Emotion außer Hass. In diesem Moment wusste Michelle, dass Derek ihr wehtun wollte.


  „Ich wollte nicht, dass es hierzu kommt“, sagte er.


  Adrenalin schoss durch ihre Adern. Schnell überschlug sie die Entfernung zur Tür und erkannte, dass sie nah an ihm vorbeimüsste, um sie zu erreichen.


  „Bring mich nach Hause, Derek. Bitte. Wir können vergessen, dass das hier jemals passiert ist.“


  „Es tut mir leid, Schwesterchen, aber das geht nicht.“


  Michelle rannte zur Tür. Ihre Finger schlossen sich um den Knauf, drehten ihn. Aus dem Augenwinkel sah sie Derek nach ihr greifen. Seine Finger gruben sich in ihre Schultern, wirbelten sie herum. Michelle schrie auf und schlug mit den Fäusten um sich. Er knallte sie so heftig gegen die Wand, dass der Aufprall ihr den Atem raubte. Schmerzen schossen ihr Rückgrat hinauf. Vor ihren Augen explodierten Sterne. Sie konnte nicht atmen, konnte sich nicht bewegen. Ihre Knie gaben nach, aber er fing sie unter den Armen auf, bevor sie zu Boden fiel.


  „Komm schon, Michelle. Du bist härter. Du kannst auf den Beinen bleiben, oder?“


  Sie hatte Derek nie als körperlich stark empfunden– er war ein sehr schmal gebauter Mann–, aber die Leichtigkeit, mit der er sie überwältigt hatte, überraschte und erstaunte sie. Sie wusste, wenn er vorhatte, ihr wehzutun– oder Schlimmeres–, würde er das mit nichts als seinen bloßen Händen bewerkstelligen können.


  Sie riss sich aus seinem Griff los und stolperte in den Flur. Ihr altes Büro war zur Linken. Wenn sie das Telefon erreichen könnte …


  „Denk nicht einmal daran, Michelle.“


  Ihr war schwindelig, ihre Gedanken taumelten durcheinander. Sie konnte sich nicht erinnern, ob ihre Bürotür ein Schloss hatte.


  „Warum tust du das?“


  „Erzähl mir nicht, dass du es noch nicht herausgefunden hast.“


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Langsam drehte sie sich zu ihm um.


  „Oh Gott. Oh nein. Derek, nein.“


  Er lächelte.


  „Ich habe schon immer gewusst, dass du klug bist.“


  „Du hast Armon getötet, oder?“


  „Er hat mir keine Wahl gelassen.“


  Schmerz übermannte sie.


  „Dein eigener Vater? Warum um Himmels willen hast du das getan?“


  „Der verrückte alte Kauz hat sein Testament geändert. Ihm gefiel die Richtung nicht, in die Baldwin die Kanzlei führte. Ich war nicht stark genug. Danielle war es nicht wichtig genug. Also hat er einen einflussreichen Teil der Kanzlei auf dich überschrieben.“


  Übelkeit stieg in ihr auf, als ihr bewusst wurde, dass der Vater, den sie nie gekannt hatte, aus Gier umgebracht worden war. Der Gedanke machte sie krank.


  „Du hast das neue Testament zerstört. Dann hast du Armon ermordet. Und Dennis Jacoby umgebracht, um es zu vertuschen.“


  „Ich musste dafür sorgen, dass niemand dieses neue Testament in die Finger bekommt.“


  Sie war fassungslos vor Wut.


  „Es gibt eine Backup-CD in Jacobys feuerfestem Safe. Betancourt hat schon jemanden darauf angesetzt.“


  Derek gab ein genervtes Geräusch von sich.


  „Hast du irgendeine Ahnung, wie viele Cops ich in der Tasche habe, Michelle? Die große PR-Kampagne, die das NOPD gestartet hat, ist eine einzige Lüge. Sie sind korrupt. Genau wie der Rest von uns.“


  Sie zuckte zusammen, als er zu ihr kam und eine Hand auf ihre Schulter legte.


  „Betancourt nicht.“


  „Ah, loyal bis zum bitteren Ende. Ich bin sicher, er wird das zu schätzen wissen, wenn er deinen Nachruf liest.“


  Der Gedanke tat weh, aber sie weigerte sich, ihm die Befriedigung einer Reaktion zu geben.


  „Du hast bereits zwei Menschen umgebracht, Derek. Werde ich die Dritte sein? Deine eigene Schwester?“


  „Halbschwester. Und ich habe nicht wirklich eine Wahl, oder, Schwesterlein? Ich meine, versetz dich mal in meine Lage. Was für ein Ding, dass mein alter Herr nach zwanzig Jahren auf einmal sein Gewissen entdeckt. Ich war ziemlich genervt, als ich das mit dir herausgefunden habe.“


  „Wie lange weißt du es schon?“


  „Er hat es mir an dem Abend erzählt, an dem ich ihn getötet habe. Ich musste meine Interessen schützen.“


  Michelle wollte ihm wehtun, wollte ihn mit bloßen Händen schlagen, bis er hilflos und blutend auf dem Boden lag.


  „Das warst du auf dem Friedhof, oder?“


  „Ich wollte nicht, dass du dem Cop noch näher kommst. Wenn ich Erfolg gehabt hätte, wäre inzwischen alles vorbei. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass du neun Leben hast, Michelle.“


  „Damit wirst du nicht durchkommen.“


  „Du warst die perfekte Kandidatin, um dir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Das arme Mädchen aus dem falschen Viertel der Stadt. Der reiche alte Witwer mit mehr Geld, als er je ausgeben könnte. Beinahe hätte es funktioniert. Alle dachten, dass du mit ihm schläfst. Alle dachten, dass du ihn wegen der netten kleinen Lebensversicherung umgebracht hast. Diese Amnesienummer hat mich eine Weile aus der Spur gebracht, aber auf lange Sicht betrachtet hat sie mir geholfen. Die Polizei dachte, du lügst. Tja, jeder hat das geglaubt, bis auf Betancourt. Aber es war nicht schwer, ihn loszuwerden. Die Tatsache, dass er sich in dich verliebt hat, war nur das Sahnehäubchen auf dem Ganzen.“


  Ihre Brust zog sich zusammen. Wenn sie in dieser Nacht starb, würde Betancourt die Wahrheit nie erfahren. Sie fragte sich, ob er weitergraben würde. Ob er versuchen würde, den Mord an ihr aufzuklären.


  „Die Leute werden misstrauisch werden, wenn es einen weiteren Mord gibt. Betancourt vermutete bereits, dass Armons Tod etwas mit seinem Testament zu tun hat. Du gehörst zu den Verdächtigen.“


  Ein grausames Lächeln kräuselte seine Mundwinkel.


  „Die Ironie des Ganzen wird sein, dass du den Fall lösen wirst, Michelle. Deine Schuldgefühle wegen des Mordes an Armon gepaart mit dem Wissen, dass du den Rest deines Lebens im Gefängnis verbringen wirst, hat dir den Rest gegeben. Du wirst heute Nacht Selbstmord begehen. Ich dachte, es wäre ein netter kleiner Kniff, dich dafür hierher zu bringen. Immerhin haben wir hier die Privatsphäre des Penthouse. Ich dachte, acht Stockwerke dürften reichen.“


  Er zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Tasche.


  Nervös trat Michelle einen Schritt zurück.


  „Ich werde dir nicht wehtun. Noch nicht. Das ist nur dein Abschiedsbrief und dein Geständnis.“ Er packte ihre Hand und drückte ihre Fingerspitzen auf das Papier. „Jetzt haben wir Fingerabdrücke.“


  Sie unterdrückte einen Schauder, als er den Zettel in die Brusttasche ihrer Jacke steckte.


  „Niemand wird glauben, dass ich Selbstmord begangen habe.“


  „Du hast nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt. Warum solltest du es also nicht tun? Deine Karriere ist futsch. Dein Studium. Deine Freiheit. Selbst dein Cop hat dich sitzen lassen.“


  Sie zuckte innerlich zusammen und schluckte gegen den Schmerz an, der in ihrer Brust aufstieg.


  „Du weißt gar nichts.“


  „Zäh bis zum Ende. Das gefällt mir. Wirklich.“


  „Damit wirst du nicht durchkommen.“


  „Ich bin es leid, zu reden, Michelle.“ Er griff an den Bund seiner Hose und zog eine glänzende Pistole heraus. „Gehen wir aufs Dach.“


  Philip stand auf der Veranda des alten viktorianischen Hauses und spürte, wie seine Welt um ihn herum zersplitterte. Er hatte gebetet, dass sie zu Hause wäre. Dass dem nicht so war, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Das Bedürfnis, sie sicher in seinen Armen zu halten, war wie etwas Lebendiges in ihm, das an seiner geistigen Gesundheit fraß.


  Ich liebe dich.


  Ihre Worte verfolgten ihn, neckten ihn, bis er glaubte, vor Verzweiflung zu explodieren. Er musste sie finden. Wenn ihr etwas zustieß, wenn Landsteiner ihr auch nur ein Haar krümmte, würde Philip nicht mehr mit sich leben können. Warum hatte es so etwas bedurft, damit er erkannte, dass er sie liebte?


  Zurück im Wagen bog er auf die Straße und raste in Richtung Geschäftsviertel, wobei er sämtliche Ampeln und die Geschwindigkeitsbegrenzung ignorierte. Er wählte die Nummer von Corys Handy.


  Cory ging beim ersten Klingeln ran.


  „Ist Landsteiner in seiner Wohnung?“, fragte Philip.


  „Nein, keine Spur von ihm. Sein Auto ist auch nicht hier.“


  Die Verzweiflung schnitt noch ein wenig tiefer in ihn hinein. Wohin zum Teufel konnte er sie gebracht haben?


  „Ich fahre zum Whitney Building und schaue nach, ob sie dort sind.“


  „Ich rufe Baldwin und Danielle an und treffe dich dort.“


  Philip legte auf und trat das Gaspedal durch.


  Michelle wollte nicht glauben, dass ihr Leben so enden würde– in einem finalen Akt der Gewalt, der alles auslöschen würde, was sie je geliebt oder gewollt oder geglaubt hatte. Ihre Träume, an die sie sich so viele Jahre verzweifelt geklammert hatte, die Liebe, die sie für Betancourt in ihrem Herzen hielt.


  Alles, was sie zu einem Menschen machte, schrie angesichts dieser Ungerechtigkeit auf.


  Wind und Regen zerrten an ihr, als sie die Tür zum Dach öffnete. Sie hielt inne, erschrocken von der Kälte, erstarrt von dem Aufruhr, der in ihr tobte.


  Die Mündung des Revolvers drückte sich in ihren Rücken.


  „Weitergehen.“


  Ihre Beine zitterten so sehr, dass sie kaum aufs Dach hinaustreten konnte. „Es muss nicht so enden, Derek. Ich überschreibe dir die Kanzlei.“ Ihre Stimme zitterte bei jedem Wort.


  „Weißt du, Michelle, ich habe schon immer bewundert, wie klug du bist. Das ist einer der Gründe, warum ich mich nicht geschämt habe, dass du meine Schwester bist. Unglücklicherweise ist dieses Problem inzwischen größer als nur die Leitung der Firma.“


  „Niemand muss davon erfahren.“


  „Die Polizei muss den Fall abschließen. Um das zu tun, müssen sie den Mörder fassen. Ich hatte Glück, dass bisher alles wie geplant gelaufen ist.“


  Von dort, wo sie stand, sah sie die gelben Lichter des Gebäudes auf der nördlichen Seite der Royal Street.


  Derek wedelte mit der Waffe.


  „Geh zum Rand.“


  Regen durchdrang ihre Jacke, aber Michelle war unempfindlich gegen die Kälte. Sie hörte nicht einmal den Regen über das Hämmern ihres Herzens. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es wohl wäre, acht Stockwerke tief zu fallen, und erschauderte. Sie wollte nicht sterben.


  Oh Philip, wo bist du?


  Auf tauben Beinen stolperte sie in Richtung des Dachrands.


  „Das reicht.“


  Sie blieb etwas mehr als einen Meter vor dem Rand stehen. Adrenalin kreiste in ihren Adern, und ihr Magen brannte, als hätte sie Säure getrunken, als sie einen Blick auf die Straße unter sich riskierte.


  „Dreh dich um, und sieh mich an, Michelle. Ich will dein Gesicht sehen, wenn du erkennst, dass du sterben wirst.“


  Langsam drehte sie sich zu ihm um.


  „Ich werde dich nicht damit durchkommen lassen.“


  Seine Augen blitzten amüsiert auf.


  „Ach wirklich?“


  In dem Moment traf Michelle eine Entscheidung. Eine seltsame Ruhe erfasste sie.


  „Wenn du mich umbringen willst, Derek, wirst du den Abzug drücken müssen. Ich werde nicht springen. Ich werde dir das hier nicht leicht machen.“


  „Sei nicht dumm, Michelle. Ich werde es tun.“


  „Die Polizei wird wissen, dass es Mord war. Und dein Plan ist dahin. Du wirst den Rest deines elenden Lebens hinter Gittern verbringen.“


  „Mir gehört die Polizei.“


  „Aber dir gehört nicht Philip Betancourt.“


  Wut verzerrte sein Gesicht. Ohne Vorwarnung stürzte er los. Panik packte sie. Oh Gott, er würde sie hinunterstoßen! Er hob die Hand, um sie zu schlagen, aber Michelle wich ihm aus. Die Luft zischte, als seine Faust ihre Schulter streifte. Licht funkelte auf dem Lauf seiner Waffe in der anderen Hand. Sie trat zu, zielte hoch und spürte, wie ihr Fuß mit seiner Hand kollidierte. Die Waffe flog im hohen Bogen davon.


  „Polizei! Stehen bleiben– oder ich schieße!“


  Wie ein Schuss fuhr Betancourts Stimme durch Wind und Regen. Hoffnung explodierte in Michelles Brust. Aus dem Augenwinkel erblickte sie Dereks Waffe in der Nähe des Dachrands. Er sprang darauf zu. Hinter sich hörte sie Betancourt fluchen, dann spürte sie eine Bewegung und raue Hände, die sie zur Seite stießen. Sie stolperte und fiel auf Hände und Knie. Betancourt sprintete auf Derek zu.


  Der Schuss war ohrenbetäubend.


  Betancourts Körper zuckte.


  Nicht Philip! Nicht so! Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Dann lief sie auf ihn zu, vergaß die Gefahr und die Tatsache, dass Derek die Waffe wieder an sich gebracht hatte.


  Die beiden Männer rollten in Richtung des Dachrands. Der Regen und die Dunkelheit blendeten Michelle. Sie konnte kaum den einen Mann von dem anderen unterscheiden. Schnell ließ sie ihren Blick über den Boden schweifen auf der Suche nach etwas, das sie als Waffe benutzen könnte, um Derek handlungsunfähig zu machen.


  Derek sprang auf die Füße.


  Philip lag auf dem Rücken vor ihm.


  Dereks Blick suchte ihren.


  Selbst in der Dunkelheit sah sie den Wahnsinn in den Tiefen seiner hohlen Augen.


  „Lauf, Derek. Noch ist Zeit für dich, zu fliehen“, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Er richtete die Pistole auf ihre Brust.


  „Ich werde nicht allein sterben. Ich werde dich mitnehmen, Michelle.“


  Philips Bein schoss hervor, trat gegen Derek und ließ ihn zurücktaumeln. Er stolperte und verlor das Gleichgewicht, als sein Fuß nur Luft fand. Sein Mund öffnete sich in einem stummen Schrei. Seine Augen weiteten sich. Mit wild rudernden Armen stürzte er über den Rand.


  Entsetzt drehte Michelle sich weg.


  Sofort war Betancourt bei ihr, zog sie in seine starken, verlässlichen Arme.


  „Es ist vorbei, Süße. Es ist vorbei.“


  Sie schluchzte auf.


  „Oh Philip! Oh Gott! Ich dachte, du wärst …“ Sie konnte die Worte nicht aussprechen. „Du bist angeschossen worden.“


  „Pst. Ich bin hier.“


  Sie konnte nicht aufhören, zu weinen, aber sie schämte sich ihrer Tränen nicht. Es war ihr nur wichtig, dass der Mann, den sie liebte, sie hielt und sich nichts in ihrem Leben jemals so richtig angefühlt hatte.


  „Er hat Armon umgebracht.“


  „Ich weiß. Das tut mir leid, Honey.“


  Sie schloss die Augen und schlang ihre Arme um seine Taille.


  „Er hat es wegen des Testaments getan. Wegen der Kanzlei. Er wollte uns beide umbringen.“


  „Alles wird gut. Lass mich dich einfach nur eine Minute halten, okay?“ Er hob eine Hand, um über ihren Hinterkopf zu streichen, und zuckte zusammen.


  Es folgte ein leises Stöhnen, dann spürte sie, wie er wankte. Vorsichtig löste sie sich aus seinen Armen und sah geschockt, dass sich auf der Vorderseite seines Trenchcoats ein Blutfleck ausbreitete.


  „Oh mein Gott, du blutest ja.“


  „Das ist nur ein Kratzer.“


  „Kratzer bluten nicht so stark.“


  „Aber es klingt immer so gut, wenn sie das in den Filmen sagen.“


  Michelle lehnte sich so weit zurück, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Trotz seines Lächelns war er kreidebleich. Eine neue Form der Furcht regte sich in ihr.


  „Gib mir dein Handy, damit ich einen Krankenwagen rufen kann.“


  Unter weiterem Stöhnen zog er das Handy aus der Manteltasche.


  „Cory ist auf dem Weg hierher“, sagte er.


  Schnell wählte sie den Notruf und verlangte einen Krankenwagen.


  „Ich glaube, ich setze mich lieber einen Moment hin“, flüsterte er.


  Sie half ihm, sich vorsichtig auf den nassen Beton zu setzen. Dann zog sie ihre Jacke aus und legte sie ihm um.


  „Werde mir jetzt ja nicht ohnmächtig, Betancourt.“


  „Würde mir nicht im Traum einfallen.“ Er fing ihren Blick auf. „Ich habe dich so verzweifelt gesucht, Michelle. Ich bin froh, dass es dir gut geht. Ich hätte mir niemals verziehen, wenn dir etwas zugestoßen wäre. Ich liebe dich.“


  Ihr Herz zitterte beim Anblick dieser grauen Augen. Sie würde nie vergessen, wie er sie anschaute. Oh, und wie sehr sie von ihm geliebt werden wollte …


  „Halt den Mund, Betancourt. Die Schmerzen lassen dich offensichtlich fantasieren.“


  „Mein Kopf war noch nie so klar wie in diesem Moment.“ Seine Stimme klang rau. Er berührte Michelles Wange, und seine Fingerspitzen waren eiskalt. „Ich habe versucht, dich zu finden …“


  „Vergeude deine Energie nicht darauf, mir den Hof zu machen, Betancourt.“


  Die Tür zum Dach wurde aufgestoßen und Cory Sanderson stürmte mit gezogener Dienstwaffe heraus.


  „Betancourt!“ Er steckte die Pistole ein, kam zu ihnen gelaufen und kniete sich neben Philip hin. „Wie schlimm ist es?“, wollte er wissen.


  „Eine Schulterwunde“, sagte Michelle. „Er hat Blut verloren.“


  Sie wollte sich erheben, aber Betancourt hielt sie zurück. „Geh nicht. Bitte. Bleib bei mir.“


  Cory sah sie an und bedeutete ihr, dass sie bleiben sollte.


  Und so war Michelle immer noch an Betancourts Seite, als die Sanitäter ihn auf die Trage hoben und ihn ins Charity Hospital brachten.


  15. KAPITEL


  Mit seinem gesunden Arm klopfte Philip an die Tür und fragte sich, ob er die Blumen im Wagen hätte lassen sollen. Er war nicht sicher, was ihn wütender machte, der unaufhörliche Schmerz in seiner Schulter oder die Tatsache, dass Michelle in den drei Tagen, die er benötigt hatte, sich von der Schusswunde und der OP zu erholen, nicht ein Mal im Krankenhaus gewesen war. Was zum Teufel dachte er sich also dabei, einer Frau Blumen zu bringen, die es nicht für nötig befunden hatte, ihn auch nur anzurufen?


  Aber Cory hatte ihm erzählt, dass Michelle in der ersten Nacht da gewesen war. Die ganze Nacht über sogar. Cory hatte ihm außerdem erzählt, dass sie beim Gehen gesagt hatte, sie würde nicht zurückkommen.


  Philip nahm an, dass er intelligent genug wäre, um herauszufinden, warum.


  Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, dass er Hals über Kopf in sie verliebt war. Verdammt, er konnte es ja selbst immer noch kaum glauben!


  Die Tür ging auf. Philips Brust zog sich zusammen, als er in die sanften braunen Augen schaute, von denen er in den letzten drei Tagen öfter geträumt hatte, als er zählen konnte. Ihr Haar war zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden, und ein paar feuchte Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Ein Tulane-Sweatshirt und abgeschnittene Jeans schmiegten sich an Kurven, die er inzwischen auf intimste Weise kannte und von denen er nie genug bekommen würde.


  „Du bist aus dem Krankenhaus raus.“


  Das war nicht die Reaktion, die er sich erhofft hatte, aber immerhin ein Anfang. Wenigstens hatte sie ihm nicht die Tür vor der Nase zugeschlagen. Also war es definitiv ein Schritt in die richtige Richtung.


  „Sie haben mich wegen guter Führung entlassen.“ Da er nicht ganz sicher war, was das Protokoll für einen Mann vorschrieb, der einer Frau Blumen brachte, streckte er sie ihr einfach hin. „Die sind für dich. Ein kleines … Einweihungsgeschenk.“


  Blinzelnd betrachtete sie die bunten Blüten, dann nahm sie den Strauß.


  „Die sind wunderschön. Danke.“


  „Ich hoffe, du magst sie.“


  „Ich liebe Wildblumen.“


  Ein unangenehmes Schweigen senkte sich über sie. Es war kein gutes Zeichen, dass sie ihn nicht hereinbat. Verdammt!


  Sie wich seinem Blick aus.


  „Wie geht es deiner Schulter?“


  „Das Schlüsselbein ist gebrochen. Aber in acht Wochen sollte ich wieder wie neu sein.“ Er wollte sie fragen, warum sie ihn im Krankenhaus nicht besucht hatte, aber die Worte kamen einfach nicht. Er schaute durch die offene Tür zu den Kisten, die in dem kleinen Wohnzimmer gestapelt standen. „Ich sehe, du bist gerade erst eingezogen. Dieses Viertel ist ein bisschen besser, hier muss ich mir nicht mehr so viele Sorgen um dich machen.“


  Sie fummelte an den Blumen herum.


  „Wie hast du mich gefunden?“


  „Cory hat dich für mich in den Computer eingegeben.“ Philips Brust fühlte sich eng an. Er konnte nicht aufhören, Michelle anzusehen. Warum schaute sie ihm nicht in die Augen? Warum bat sie ihn nicht herein? „Kann ich reinkommen?“


  Sie trat beiseite und bedeutete ihm, einzutreten.


  „Es ist alles noch ein wenig chaotisch. Ich habe den Großteil des Tages Kartons ausgepackt. Ich muss noch streichen. Der Vermieter erlässt mir einen Teil der Miete, wenn ich die Wohnung ein wenig auf Vordermann bringe.“


  Philip schaute sich im Zimmer um und erkannte, dass dieses winzige Apartment mit den staubigen Spitzenvorhängen und dem abgetretenen Holzfußboden viel mehr wie ein Heim wirkte als sein leeres Haus, und Michelle war noch nicht einmal richtig eingezogen. Sie hatte die Gabe, einen Ort zu füllen, eine leere Hülle in ein Zuhause zu verwandeln. Nicht mit Möbeln oder Dingen, dachte er, sondern mit ihrer Präsenz. Ihrer Persönlichkeit.


  „Ich habe gehört, du hast deine Erinnerungen wiedererlangt.“ Er setzte sich aufs Sofa.


  Sie stellte die Vase mit den Blumen auf den Couchtisch und nahm dann in dem Ohrensessel ihm gegenüber Platz.


  „Ja. Dr. Witt hat mich durch eine weitere Hypnosesitzung geführt. Dabei habe ich mich an alles von jener Nacht erinnert.“ Sie erschauderte und senkte den Blick auf ihre Hände.


  Philip sah, dass sie zitterte, und wollte zu ihr gehen. Sie in den Arm nehmen. Ihr alles sagen, was nur darauf wartete, ausgesprochen zu werden.


  „Geht es dir gut?“


  Ihr Lächeln kam zu schnell.


  „Ja, mir geht es gut. Wirklich. Ich habe gerade einen Job bei einer anderen Kanzlei bekommen. Und ich werde mein Studium an der Tulane wieder aufnehmen.“ Jetzt endlich schaute sie ihm in die Augen. „Was ist mit dir?“


  Ich sterbe innerlich, weil ich dich vermisse.


  „Könnte nicht besser sein.“


  „Wann kehrst du an die Arbeit zurück?“


  Nach dem, was mit Hardin Montgomery passiert war, hatte Philip lange über diese Frage nachgedacht.


  „Ich habe beschlossen, nicht zurückzugehen. Ich dachte, es wäre interessanter, in den Privatsektor zu gehen. Ich werde meine eigene Detektei eröffnen.“


  Sie lächelte ein Tausend-Watt-Lächeln.


  „Du meinst wie Magnum?“


  Das Lächeln wärmte ihn von innen heraus.


  „Nur ohne den Ferrari.“


  Angespanntes Schweigen hing zwischen ihnen in der Luft. Als Philip es nicht länger ertrug, stellte er die Frage, die ihm nicht mehr aus dem Kopf ging, seitdem er nach der OP aus der Narkose erwacht war.


  „Warum hast du mich nicht im Krankenhaus besucht, Michelle?“


  Ihre Schultern verspannten sich.


  „Ich denke, du kennst die Antwort darauf. Ich habe versucht, klug zu sein, Betancourt. Das zwischen uns ist zu unmöglich. Das ist es schon immer gewesen.“


  „Ich weiß nicht, was so unmöglich sein soll an zwei Menschen, die einander lieben.“


  Sie öffnete den Mund und stieß einen kleinen Laut aus.


  Er hätte beinahe gelächelt, spürte aber, dass es nicht der richtige Moment dafür war. Noch nicht.


  „Das müssen ganz schön starke Schmerzmittel sein, die man dir gegeben hat, Betancourt. Bist du sicher, dass du Auto fahren solltest?“


  Er erhob sich vom Sofa, ging zu ihr und kniete vor ihr nieder. Als sie ihn nicht anschaute, legte er einen Finger unter ihr Kinn. Ein Zittern durchlief sie, als er sie zwang, ihn anzusehen.


  „Ich liebe dich, Michelle. Ich habe dich von dem Augenblick an geliebt, in dem ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich liebe alles an dir– innerlich wie äußerlich. Ich war nur zu dumm, es zu erkennen. Du siehst, es ist also alles ziemlich einfach und überhaupt nicht kompliziert.“


  Michelle hatte gewusst, dass er irgendwann zu ihr kommen würde. Nur hatte sie nicht damit gerechnet, dass es so ablaufen würde. Das war typisch für Betancourt, sie so zu überraschen. Sie hatte die letzten drei Tage damit verbracht, diesen Mann aus ihrem Herzen zu vertreiben, und jetzt war er hier und sorgte dafür, dass sie sich wieder ganz neu in ihn verliebte.


  „Als ich im Gefängnis saß und du nicht gekommen bist, habe ich erkannt, dass das zwischen uns niemals funktionieren kann.“ Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter, straffte die Schultern und erwiderte seinen Blick. „Es ist okay. Wenn ich in meinem Leben etwas gelernt habe, dann, dass es nicht immer so läuft, wie wir uns das vorstellen.“


  Etwas Dunkles flackerte in den grauen Tiefen seiner Augen auf.


  „Was zwischen uns passiert, nennt man Liebe, Michelle. Sie ist nicht perfekt. Und ich bin ganz sicher auch nicht perfekt. Aber ich wollte dir nicht wehtun.“


  „Du hast versucht, es mir zu sagen, Betancourt. Dass du keine Beziehungen eingehst. Du bist mit deinem Beruf verheiratet …“ Ihre Stimme verebbte, als ihr dämmerte, dass er seine Karriere aufgegeben hatte, die sein Leben gewesen war.


  „Das war, bevor ich erkannt habe, dass ich verrückt vor Liebe nach dir bin.“


  Einen verrückten Moment lang glaubte sie ihm. Ihre Welt neigte sich, verschob sich, fing langsam an, einen steilen Hügel hinunterzurollen. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie glaubte, es würde jeden Moment aus ihrer Brust springen.


  „Tu mir das jetzt nicht an.“


  „Was? Dir zu sagen, was ich empfinde? Dass ich dich nicht aus dem Kopf kriege, seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe? Dass ich nachts nicht schlafen kann, weil ich dich an meiner Seite haben will und du nicht da bist?“


  „Lüg mich nicht an.“


  „Du weißt, dass ich das niemals tun würde“, knurrte er.


  „Ich habe zwei Verhaftungen in meinem Strafregister, Betancourt. Ich habe einen Exknacki zum Bruder. Ich komme von der falschen Seite der Stadt. Ich glaube nicht, dass ich die Frau bin, mit der du den Rest deines Lebens verbringen willst.“


  Er verzog das Gesicht und fuhr sich mit unsicherer Hand durch die Haare.


  „Das alles ist mir vollkommen egal, Michelle. Nichts davon ist wichtig. Und das war es auch nie. Ich werde das hier nicht aufgeben. Ich werde dich nicht aufgeben. Ich liebe dich. Gott, wie sehr ich dich liebe! Alles an dir. Deine Vergangenheit. Deine Gegenwart. Und deine Zukunft. Wenn irgendjemand das schaffen kann, dann wir.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie blinzelte hektisch dagegen an. Da sie nicht wollte, dass er sie weinen sah, erhob sie sich. Sah er nicht, dass er ihr das Herz herausriss, indem er das hier grundlos in die Länge zog?


  Betancourt stand ebenfalls auf und packte ihre Hand.


  „Ich liebe dich so, wie du bist, Michelle. Es ist mir egal, woher du kommst. Was du durchgemacht hast, hat dich genau zu der Frau gemacht, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will. Verdammt, ich bin nicht Frank Blanchard!“


  Die Worte trafen sie mit einer solchen Wucht, dass sie zusammenzuckte.


  „Das weiß ich.“


  „Sieh mich an.“


  Sie schluckte die Tränen hinunter und reckte das Kinn, dann drehte sie sich zu ihm um.


  „Du machst mir das sehr schwer.“


  „Es tut mir leid, dass es wehtut, aber du musst das hören. Ich werde dich nicht gehen lassen. Ich werde dich nicht kampflos aufgeben.“ Mit dem Daumen wischte er eine Träne von ihrer Wange. „Seit dem Tag, an dem ich dich gehen ließ, an dem ich dich in diese Zelle gehen ließ, weiß ich, dass ich nicht mehr ohne dich leben kann. Ein Teil von mir ist an jenem Tag gestorben. Aber gleichzeitig ist etwas anderes geboren worden. Etwas Mächtiges und Gutes– und bei Gott, ich werde mir das nicht durch die Finger gleiten lassen. Ich habe dich beinahe verlieren müssen, um zu erkennen, wie blind ich gewesen bin. Mein Herz hat aufgehört zu schlagen, als ich gesehen habe, wie Derek versucht hat, dich von dem Gebäude zu schubsen. Da wusste ich, dass ich den Rest meines Lebens nicht ohne dich verbringen könnte.“ Er hielt inne. Sein Blick war eindringlich, sein Kiefer angespannt. „Ich liebe dich, und ich denke, du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich dir niemals wehtun würde. Ich würde dich niemals anlügen. Ich würde dein Vertrauen niemals missbrauchen. Vielleicht willst du das im Moment nicht hören. Vielleicht bist du noch nicht bereit …“


  Michelle hörte den Rest des Satzes nicht mehr. Ihr Entschluss, ihr Herz zu beschützen, brach in sich zusammen. Ihre Verteidigungsmauern stürzten ein wie trockene Erde. Ihre Liebe zu ihm sprengte die Fesseln. Plötzlich musste sie seine Arme um sich fühlen. Sein Herz an ihrem schlagen spüren. Mit einem Schluchzer streckte sie die Hände nach ihm aus.


  „Ich versuche seit drei Tagen, mich zu überzeugen, dass ich nicht in dich verliebt bin.“


  „Was für eine Art, seine Tage zu verbringen!“ Er schlang seinen gesunden Arm um sie und zog sie an sich. Dann stützte er sein Kinn auf ihren Kopf. „Du warst aber nicht erfolgreich, oder?“


  „Nein.“ Trotz der Tränen lächelte sie. „Warum musst du immer so schwierig sein?“


  „Ich dachte, genau das liebst du an mir“, sagte er.


  Glück stieg in ihr hoch und machte sie ganz kribbelig.


  „Ich liebe dich, Betancourt. Ich liebe ich so sehr, dass es schmerzt.“


  „Aber es ist ein guter Schmerz, oder?“


  „Der beste, den ich je hatte.“


  „Ich spüre diesen Schmerz auch, Michelle. Ich spüre ihn Tag und Nacht als Sehnsucht nach dir. Ich will nicht, dass sich das jemals ändert. Vielleicht sollten wir einen Dauerzustand daraus machen.“


  Ihr Herz setzte zwei volle Schläge aus, gerade lang genug, dass das Blut aus ihrem Kopf rauschte.


  „Betancourt, du steckst heute voller Überraschungen. Erst Blumen, dann ein Antrag. Wie soll ein Mädchen da widerstehen?“


  Er hielt sie auf Armeslänge von sich und schaute sie ernst an.


  „Ist das ein Ja oder ein Nein?“


  „Das ist definitiv ein Ja.“


  „Du lächelst.“


  „Du auch. Ich liebe es, wenn du lächelst.“


  „Ich auch.“ Wieder wischte er ihr eine Träne von der Wange. „Weißt du, Michelle, ich glaube, ich habe genau die richtige Kur für den Schmerz, der dich quält.“


  Sie lachte und staunte über die pure Freude, die diesen Mann zu lieben ihr schenkte.


  „Ich wette, das tust du.“


  Grinsend gab er ihr einen Kuss auf die Stirn, dann auf die Nasenspitze.


  „Interessiert?“


  „Glaubst du, du kriegst das mit dem Gips hin, Betancourt?“


  „Könnte lustig sein, es auszuprobieren.“ Ein weiterer Kuss landete auf ihrer Schläfe. „Ich glaube nicht, dass der Gips ein Problem wird. Wir sind ziemlich kreativ.“


  Das Glück explodierte in ihr und erstaunte sie mit dem Versprechen auf eine Zukunft, die so atemberaubend und wunderschön war wie ein Sonnenaufgang am Bayou.


  „Wie lange braucht man, um zu heiraten?“, flüsterte er.


  „Nun, ich muss mich anziehen, in meine Schuhe schlüpfen, mir die Haare kämmen … Ungefähr eine Stunde.“ Lächelnd knabberte sie an seinem Ohrläppchen.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich so lange warten kann.“ Seine Stimme war tief und gefährlich.


  „Ein Richter oder ein Pfarrer?“, fragte sie.


  „Wer auch immer Zeit hat.“ Er legte eine Hand an ihre Wange und bohrte den Blick aus seinen stürmischen Augen in ihre. „Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, dir zu zeigen, wie ein Mann eine Frau liebt.“


  „Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit.“


  „Und Kinder“, murmelte er. „Ich wollte immer Kinder haben. Drei. Zwei Jungen und ein Mädchen.“


  „Zwei Mädchen und ein Junge, und wir haben einen Deal.“


  Er grinste und biss ihr zärtlich in die Unterlippe.


  „Wir können im Juni noch einmal heiraten. Ich meine so richtig. Ich kenne da diese tolle kleine Kirche im Bayou County …“


  „Ich werde da sein, Betancourt.“


  „Versprich es mir.“ Er küsste sie leidenschaftlich und besitzergreifend. „Versprich es mir, meine Liebe.“


  „Ich verspreche es“, sagte Michelle und ergab sich ganz seinem Kuss.


  – ENDE –


  Informationen zu unserem Verlagsprogramm, Anmeldung zum Newsletter und vieles mehr finden Sie unter:


  www.harpercollins.de
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